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Im Sirius-System erfüllt sich der Traum des Anthropologen Monte Stewart. Er erhält die Chance, mit den Merdosi, den ersten menschenähnlichen Wesen, die man bei der Erforschung des Alls entdeckt hat, Kontakt aufzunehmen.



Aber die Besucher von der Erde erreichen nichts. Die Merdosi gehen ihnen aus dem Weg  und schließlich überfallen sie das Lager der Expedition.



Monte Stewart, Chef der Sirius-Expedition, ist verzweifelt. Sie waren als Freunde gekommen. Was hatten sie falsch gemacht? Was hatte die Eingeborenen zum Angriff verleitet?



Monte Stewart muß die Antwort finden  auch wenn es sein Leben kosten sollte ...
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Vor dem Ende





Hoch über den hin und her schwankenden Baumkronen, die das Dach der Welt bildeten, brannte die flammende, weiße Sonne.

Der nackte Mann saß allein im kühlen Schatten des Waldbodens, den Rücken an seinen Baum gelehnt, und lauschte dem Seufzen der Bäume um sich herum. Er war jetzt alt, und er machte sich sorgenvolle Gedanken.

Er hob seinen langen rechten Arm und streckte ihn aus. Immer noch war Volmay stark und hatte feste, geschmeidige Muskeln. Noch konnte er klettern und sich von oben zu den kräftigen unteren Zweigen fallen lassen und dabei fühlen, wie der Wind über sein Gesicht strich.

Er ließ den Arm sinken.

Nicht nur Volmays Körper war alt; der Körper spielte keine große Rolle. Nein, seine Gedanken bedrückten ihn. Es lag eine bittere Ironie in allem, wirklich! Ein Mann arbeitete und lernte sein ganzes Leben lang, damit er eines Tages zum Frieden mit sich selbst kam, wenn alle Pflichten getan, alle Fragen beantwortet, alle Träume erklärt worden waren. Und dann ...

Er schüttelte den Kopf.

Er war allein, aber die meisten Menschen waren es. Seine Kinder hatten ihn verlassen, aber es waren gute Kinder, und er konnte sie besuchen, wenn er wollte. Seine Gefährtin rief nicht mehr nach ihm, wenn im Frühling das Blut schneller durch die Adern strömte; aber es war, wie es sein mußte. Er hatte nur noch wenige Lebensjahre vor sich, und das Leben kam ihm nicht mehr so kostbar vor wie in den vergangenen sonnigen Jahren.

Er blickte zu einem vorbeiziehenden Fleck am blauen Himmel empor, der durch die roten Blätter der Bäume hindurch zu sehen war. Volmay hatte den langen Pfad des Lebens durchschritten, wie er durchschritten werden mußte, und wußte, was es zu wissen gab. Er war nicht überrascht worden  bis auf einmal  und er hatte keine Furcht gehabt.

Und doch war er seltsamerweise nicht zufrieden.

Vielleicht war es nur die Last der Jahre, dachte er, die ihm etwas zuraunte; es hieß ja, daß alte Leute zur Hälfte im Traum lebten.

Vielleicht kam es auch von jener einen Überraschung, jenem Blick auf das am Himmel wie Silber blinkende Etwas ...

Jedenfalls war etwas in ihm unbefriedigt und unerfüllt geblieben. Es dünkte ihn, daß sein Leben ihn irgendwie geprellt, betrogen hatte. Irgend etwas schmerzte ihn und drückte auf sein Herz.

Was konnte es sein?

Volmay schloß seine schwarzen Augen und versuchte, sich ins Träumen zu versenken. Dann würde die Weisheit der Träume zu ihm kommen, die so schön war. Aber er wußte schon, was er träumen würde; er war kein Kind mehr ...

Die große weiße Sonne beschrieb den nach unten gerichteten Nachmittagsbogen.

Der Wind legte sich, und die Bäume wurden still.

Der nackte Mann träumte.

Und vielleicht wartete er ...
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»Willensfreiheit?« Monte Stewart lachte leise und zerrte an seinem Bart. »Was, zum Teufel, meinen Sie damit?«

Der Student, der unvorsichtigerweise die Anthropologie als Hauptfach gewählt hatte, mußte sich große Mühe geben, seinen leidenschaftlich erregten Redefluß zurückzuhalten, schaffte es aber. »Willensfreiheit?« echote er und schwenkte ziellos eine Hand. »Also uh  Sie wissen doch!«

»Ja, ich weiß es.« Monte Stewart lehnte sich mit seinem Drehstuhl gefährlich weit zurück und wies mit dem Zeigefinger auf den aufgeregten jungen Mann. »Aber wissen Sie es?«

Der Student, der Holloway hieß, war offenbar nicht daran gewöhnt, seine Reden in Zweifel gezogen zu sehen. Er dachte einen Augenblick lang nach und versuchte dann, eine richtige Antwort zu geben. »Ich meine, daß wir die Fähigkeit besitzen, unser Schicksal zu wählen und zu bestimmen.«

Monte Stewart schnaufte. Er nahm einen Menschenschädel in die Hand, der auf seinem Schreibtisch lag, und klappte den von Federn gehaltenen Unterkiefer auf und zu. »Worte, mein Freund, nichts als Worte.« Er hob eine seiner buschigen Augenbrauen. »Welche Blutgruppe haben Sie, Mr. Holloway?«

»Blutgruppe, Sir? Null, glaube ich.«

»Wann haben Sie diese Gruppe gewählt, Holloway? Vor Ihrer Mutter Empfängnis oder später?«

Holloway sah verärgert aus. »Ich wollte nicht ...«

»Ich sehe, daß Sie braune Haare haben. Haben Sie sie gefärbt oder den Erbtypus gewählt, der Ihnen zusagte?«

»Das ist nicht fair, Dr. Stewart. Ich wollte nicht ...«

»Was wollten Sie nicht?«

»Ich habe nicht gemeint, daß Willensfreiheit für alles gilt. Nicht in der Biologie. Ich dachte an die Wahl, die wir im Alltagsleben treffen. Sie wissen ...«

Monte Stewart seufzte, kramte seine Pfeife aus einem Schreibtischfach und steckte sie zwischen seine Zähne. Eine seiner langgehegten Illusionen war die, daß Studenten lernten zu denken. Holloway konnte jetzt gleich damit anfangen. »Ich stelle fest, Holloway, daß Sie ein Hemd mit Krawatte tragen, eine weite Hose und ein Paar Schuhe. Weshalb haben Sie heute keinen Lendenschurz und Mokassins angezogen?«

»Nun, Sir, schließlich ...«

»Ihre Anwesenheit in meiner Vorlesung zeigt, daß Sie ein Student der Universität von Colorado sind. Wenn Sie als australischer Ureinwohner geboren worden wären, würden Sie statt dessen die Geheimnisse der churinga lernen  nicht wahr?«

»Das ist möglich, aber ebenso ...«

»Haben Sie schon zu Abend gegessen, Holloway?«

»Nein, Sir.«

»Glauben Sie, daß Sie heute gegorene Stutenmilch mit Blut wählen würden?«

»Ich glaube nicht. Aber ich könnte  nicht wahr?«

»Wie würden Sie so etwas so weit von Kasachstan entfernt auftreiben? Haben Sie sich jemals die Tatsache überlegt, daß der Glaube an Willensfreiheit in erster Linie eine Frage der Kultur ist, in der Sie zufällig aufwachsen? Ist es Ihnen jemals eingefallen, daß Sie einen Begriff, der in Ihrem Kulturkreis nicht vorkommt, nicht für möglich halten würden  und daß Ihr augenblicklicher Glaube daran keine Sache Ihres freien Willens ist? Sind Sie jemals auf die Idee gekommen, daß jede Wahl, die Sie treffen, unvermeidlich ein Produkt des Gehirns ist, das Sie geerbt haben, und ein Produkt dessen, was mit diesem Gehirn alles während der Zeit geschehen ist, die Sie in einer nicht von Ihnen geschaffenen Kultur leben?«

Holloway schien verwirrt.

Monte Stewart stand auf. Er war nicht groß, doch zäh und drahtig. Holloway stand auch auf. »Mr. Holloway, ist Ihnen klar, daß der Abstand zwischen uns kulturell bedingt ist  daß wir als Angehörige eines anderen kulturellen Systems entweder dichter zueinander oder weiter auseinander stehen würden? Kommen Sie in vierzehn Tagen wieder zu mir, und wir werden uns näher darüber unterhalten.«

Holloway ging rückwärts zur Tür. »Vielen Dank, Sir!«

»Nichts zu danken.«

Als die Tür sich hinter Holloway geschlossen hatte, grinste Monte Stewart. Trotz seines furchtbaren Bartes wirkte sein Grinsen jungenhaft. Er hatte sich amüsiert. Natürlich konnte jeder halbwegs gebildete Dummkopf über das Problem der Willensfreiheit streiten, aber Holloway war nicht einmal halbwegs gebildet  wenn er sich auch eben als Dummkopf erwiesen hatte. Immerhin war aus dem Jungen etwas zu machen, wenn man ihm sein Darauflosreden abgewöhnen und ihn zum Denken bringen konnte. Monte hatte es öfter erlebt, die Wandlung vom staunenden Studenten des ersten Semesters zum seiner selbst sicheren Wissenschaftler, der die richtigen Fragen zu stellen wußte.

Monte hatte Freude an seinem Unterricht und seinem Ruf eines schrecklichen Ungeheuers. Die Entdeckung eines Studenten mit wirklichem Können bedeutete für ihn eine Belohnung, die nur hinter der Sensation der Lösung eines kulturellen Prozesses oder eines Problems der Bevölkerungsgenetik zurückstand. Monte liebte seine Arbeit und war ein unerreichter Fachmann auf seinem Gebiet.

Er ging zum Projektor hinüber  ein überraschend adretter Mann trotz der Nachlässigkeit seines Anzugs. Sein kurzes, schwarzes Haar war ordentlich gekämmt und gebürstet und glich die leichte Zottigkeit seines vorstehenden, spatenförmigen Bartes aus. Seine klaren, grauen Augen blickten hell und munter, und obwohl er so alt aussah, wie er war  ein knappes Jahr unter vierzig-, wirkte er doch irgendwie jugendlich.

Er schaltete den Projektor ein, um ihn für die Vorlesung am nächsten Vormittag vor Studenten des ersten Semesters zu prüfen. In der Luft, ohne eine Leinwand, nahm das dreidimensionale Bild Gestalt an  der alte Mr. Neandertal im Profil mit Wülsten über den Augenhöhlen und dem flachen Hinterkopf. Er schaltete den Projektor aus und schickte homo neanderthalensis wieder in die dritte Zwischeneiszeit zurück.

Da sein Magen anzeigte, daß es Zeit war, nach Hause zu gehen, schloß er sein verräuchertes Arbeitszimmer zu und fuhr mit dem Fahrstuhl zum Dach des Anthropologie-Gebäudes hinauf. (Es war nicht eins der größten Gebäude auf dem Universitätsgelände, doch war das Ansehen der Anthropologie 1991 so gestiegen, daß man sie nicht mehr, wie früher, in improvisierten Schuppen unterbringen konnte.) Die kalte Colorado-Luft erfrischte ihn, und er fühlte sich herrlich, als er in seinen Hubschrauber stieg und startete.

Er bummelte in mittlerer Höhe durch den Verkehr, genoß dabei den Blick auf die schneebedeckten Berge und das klare Licht der im Westen stehenden Sonne. Für einen Mittwoch war es ein schöner und leichter Tag gewesen. Montes Reizbarkeit lag zum beträchtlichen Teil daran, daß andere Menschen meist unfähig waren, auf seine Ideen einzugehen. Er brauchte Anregung; er lebte davon. Dafür, daß er zu den ersten vier oder fünf Männern in seinem Fach zählte, gab er keinen Pfifferling; ihm ging es um neue Probleme. Wenn er eins zu seiner Zufriedenheit gelöst hatte, verlor er jedes Interesse daran. Er schätzte neue Gesichtspunkte aus dem einfachen Grunde, daß ihm das Leben zu kurz vorkam, um es mit Langeweile zu verschwenden.

Langsam ließ er den Hubschrauber auf sein geschmackvolles Haus aus Felssteinen und Balken in den Vorbergen zugleiten und war überrascht, als er auf dem Dach neben der Garage einen fremden Hubschrauber stehen sah. Er landete, stieg aus und betrachtete ihn. Es war ein kostspieliger grüner Cadillac, der auf beiden Seiten die Insignien der Vereinten Nationen trug.

Das kann interessant werden, dachte er.

Die obere Tür des Hauses ging auf, und Monte Stewart lief eilig nach unten, um zu sehen, was los war.



Der Mann saß im Wohnzimmer in Montes Lieblingssessel und ließ sich Scotch mit Soda schmecken. Beides ließ nach Montes Überzeugung einen Mann von Intelligenz erkennen. Er stand auf, als Monte hereinkam, und Monte erkannte ihn sofort, obwohl er ihn noch nie kennengelernt hatte; sein schroffes Gesicht und das silbergraue Haar waren jedem Menschen aus dem Fernseher vertraut.

»Sie sind Mark Heidelman«, sagte Monte und streckte die Hand aus. »Das ist eine unerwartete Freude; ich bin Monte Stewart. Hatten Sie mir geschrieben, und ich habe den Brief noch nicht bekommen?«

Mark Heidelman schüttelte die dargebotene Hand mit einem festen Griff. »Die Freude ist auf meiner Seite, Dr. Stewart. Nein, ich habe nicht geschrieben  ich bin Ihnen einfach so ins Haus gefallen. Für einen Diplomaten ziemlich schäbig, aber mein Besuch ist streng vertraulich. Sie werden mich entschuldigen, wenn Sie wissen, weshalb ich komme. Ich habe mir die Freiheit genommen, Sie in Ihrem Haus aufzusuchen, weil der Grund dazu Ihre Frau ebenso angeht wie Sie selbst. Eine bildhübsche Frau übrigens.«

Monte bat ihn, sich wieder zu setzen, und zog für sich selbst einen Sessel heran. »Ist das also ein offizieller Besuch?«

»Durchaus. Wir wollen versuchen, Ihnen eine sehr ausgefallene Aufgabe zu übertragen.«

Monte griff nach seiner Pfeife, stopfte sie und zog, bis sie richtig brannte. Er wußte natürlich, daß Mark Heidelman die rechte Hand des Generalsekretärs der Vereinten Nationen war, also ein großes Tier. Seit den längst vergangenen Tagen des fast legendären Dag Hammarskjöld, als die UNO lange nicht so wie jetzt ein selbstverständlicher Teil des täglichen Lebens auf der ganzen Erde war, galt der Generalsekretär als der wichtigste Mann der Welt. Was aber wollte er von ihm?

»Ich nehme an, daß Sie einen Anthropologen brauchen?«

Heidelman lächelte. »Wir brauchen Sie!«

Der Servomec kam ins Zimmer gerollt und trug ein Tablett mit zwei frischen Gläsern Scotch mit Soda. Es war kein richtiger Roboter eigentlich nur eine Karre auf Rädern mit verschiedenem Zubehör  aber Monte und Louise hatten ihn noch nicht lange und waren mächtig stolz darauf.

Monte nahm sein Glas, hob es Heidelman entgegen. »Also dann, Mark worum geht es?«

Heidelman schüttelte den Kopf. »Ihre Frau hat mir erklärt, daß Sie ernsthafte Diskussionen vor dem Essen nicht leiden könnten, und ich werde mich danach richten. Außerdem hat sie mich zu einem Steak eingeladen, und ich würde mich ärgern, wenn ich an die Luft gesetzt werden sollte, ohne ihre Kochkunst ausprobiert zu haben.«

Monte lachte und begriff jetzt, weshalb Heidelman als einer der erfolgreichsten Diplomaten der Welt galt. Er strahlte unwiderstehlichen Charme aus und hatte nichts Salbungsvolles oder Heuchlerisches an sich.

»Aber einen Wink können Sie mir geben, nicht wahr? Geheimnisse machen mich nervös.«

»Sie können ein paar erstklassige Magengeschwüre bekommen, ehe alles vorüber ist. Eins unserer Schiffe hat endlich das Große Los gezogen.«

Monte fühlte Erregung in sich aufsteigen. Er hob seine buschigen Augenbrauen. »Meinen Sie etwa ...«

In diesem Augenblick kam Louise aus der Küche ins Zimmer. Sie sah frisch und anziehend wie immer aus; ihre hübschen braunen Augen strahlten, und sie hatte sich nach der letzten Mode frisieren lassen. Dazu trug sie eins ihrer attraktivsten Kleider, wie Monte feststellte  ein sicheres Zeichen dafür, daß Heidelman ihr gefiel. Nach achtzehn Ehejahren fand Monte seine Frau immer noch entzückend. Sie war einer der Hauptgründe, aus denen er sich für glücklich hielt.

»Die Steaks sind fertig, meine Herren«, sagte sie. Sie gab ihrem Mann einen leichten Kuß auf die Stirn. »Monte, ich kann es vor Neugier kaum mehr aushalten!«

»Ich auch!« sagte Monte.

Sie gingen ins Eßzimmer, das in einem angebauten Flügel des Hauses lag. Es war zu kalt, als daß man das Dach hätte zurückschieben können, aber die Sterne waren durch die Glasscheiben klar zu erkennen.

Als zivilisierte Menschen widmeten sie ihre ganze Aufmerksamkeit einer der im Leben meist unterschätzten Freuden: echten Rinderlenden-Steaks. Sie waren vollendet gebraten, jedes mit einem zarten rosa Streifen durch die Mitte. Dazu gab es einen knusprigen Salat, Käse und einen kleinen Berg von Quetschkartoffeln, aber die Steaks waren die Hauptsache.

Heidelman tat dem Essen keinen Abbruch durch Fachsimpeln, und Monte bekam es nicht fertig, von Louises herrlicher Kochkunst abzulenken, indem er das Gespräch darauf brachte. Er wartete, bis sie wieder im Wohnzimmer saßen und der Servomec sie mit Kaffee versorgt hatte.

»Okay«, sagte er. »Ich bin völlig satt, und wir können also zur Sache kommen. Erzählen Sie von dem Großen Los, das Sie erwähnt haben.«

Heidelman nickte. »Ich hoffe, es kommt Ihnen nicht allzu melodramatisch vor, aber ich muß Sie darauf aufmerksam machen, daß alles, was ich Ihnen jetzt erzähle, absolut vertraulich behandelt werden muß. Ich weiß, daß ich mich auf Ihre Verschwiegenheit verlassen kann.«

»Schießen Sie los, Mann!« sagte Monte. »Tun Sie, als ob wir alle Einleitungen hinter uns haben. Worum geht es?«

Mark Heidelman holte tief Luft. »Eines unserer Erkundungs-Raumschiffe hat einen Planeten mit menschlichen Wesen entdeckt!« sagte er.



Monte zog an seinem Bart. »Menschliche Wesen? Was für eine Art menschlicher Wesen? Und wo?«

»Vielleicht lassen Sie mich reden, ja? Ich werde es so kurz wie möglich machen!«

»Gut, gut. Aber übergehen Sie die Einzelheiten nicht!«

Heidelman lächelte. »Wir haben nicht viele Einzelheiten. Wie Sie wissen, hat die Entwicklung der Weltraumfahrt es uns ermöglicht ...«

Monte stand ungeduldig auf. »Nicht diese Einzelheiten, verflucht noch mal! Wir wissen über die Centaurus- und Prokyon-Expedition Bescheid. Was ist mit diesen menschlichen Wesen los? Wo und wie sind sie?«

Heidelman trank seinen Kaffee aus. »Sie sind auf dem neunten Planeten des Sirius-Systems entdeckt worden  das ist ungefähr achteinhalb Lichtjahre entfernt. Vielleicht bin ich ein bißchen voreilig gewesen, als ich sie menschliche Wesen genannt habe, aber sie sehen menschlichen Wesen verteufelt ähnlich.«

»Haben Sie Beziehungen zu ihnen anknüpfen können?« fragte Louise.

»Nein. Wir konnten natürlich nicht damit rechnen, Menschen dort zu finden, und alle Raumschiffe haben strenge Befehle, sich in solchen Situationen zurückzuhalten und vorsichtig zu sein. Wir haben ein paar Fotos und einige Tonbandaufnahmen von ihrer Sprache ...«

Monte stürzte sich auf das Wort wie eine Katze auf einen Sperling. »Sprache, sagen Sie? Vorsichtig  auch Schimpansen können einen Riesen-Spektakel machen, der sich wie eine Sprache anhört, ohne eine zu sein. In welchem Sinne gebrauchen Sie dieses Wort?«

»Nun, sie scheinen ungefähr so zu sprechen wie wir. Und sie sind nicht auf einige Töne oder Schreie beschränkt  sie plappern auf sehr menschliche Art. Wir haben ein paar Filmaufnahmen mit ihren Tönen synchronisieren lassen, und ein paar von ihnen wirken zum Beispiel, als ob Eltern ihren Kindern etwas mitteilen. Genügt das?«

Monte ließ sich wieder in seinen Sessel fallen und zog seine Pfeife aus der Tasche. »Ich würde sagen, das genügt. Danach halte ich sie für Menschen. Und wie steht es mit ihrer sonstigen Kultur  ich meine, konnte noch anderes aus der Entfernung festgestellt werden?«

Heidelman runzelte die Stirn. »Das ist das Komische daran, Monte. Die Leute des Erkundungsschiffes sind sehr sorgfältig vorgegangen, konnten aber nichts von dem entdecken, was ich erwartet hätte. Keine Städte oder so etwas Ähnliches. Nicht einmal Häuser  wenn Sie nicht hohle Bäume Häuser nennen wollen. Keinen Ackerbau und keine Industrie. Die Leute tragen nicht einmal Kleider. Sie scheinen selbst ohne die primitivsten Hilfsmittel zu sein.«

»Keine Werkzeuge? Keine Waffen? Keine Steinäxte oder Holzkeulen?«

»Nichts! Sie laufen nackt umher und tragen nichts bei sich. Wenn sie in den Bäumen umherklettern ...«

Monte hätte beinahe seine Pfeife fallen lassen. »Machen Sie Witze? Wollen Sie mir erzählen, daß es Brachiaten sind, die sich Hand über Hand durch die Bäume schwingen?«

»Das tun sie wirklich. Natürlich gehen sie auch auf der Erde sie haben eine völlig gerade Haltung, aber furchtbar lange Arme ...«

Louise lachte vergnügt. »Zeigen Sie uns die Bilder, Mark! Wir halten es nicht länger aus.«

»Das ist vielleicht am besten.« Heidelman grinste; er wußte, daß er sie beide jetzt fest an der Angel hatte. »Ich habe die Bilder in meiner Aktentasche.«

Monte starrte auf die braune Aktentasche auf seinem Wohnzimmertisch mit einer Aufregung, die er lange nicht empfunden hatte. Er kam sich vor wie Darwin, als er damals die wichtigste aller Inseln betreten hatte.

»Um alles in der Welt!« sagte er. »Zeigen Sie uns die Bilder!«
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Es waren fünf dreidimensionale Farbfotos. Heidelman gab sie ihnen ohne eine Erklärung. Monte überflog sie schnell, um erst einmal einen allgemeinen Eindruck zu bekommen, studierte sie dann eins nach dem anderen.

»Ja und nein!« murmelte er vor sich hin.

Die Bilder, die offensichtlich von einem Film abgezogen waren, ließen an Klarheit zu wünschen übrig. Sie waren ein bißchen verwischt und enttäuschend nichtssagend. Als ob man einen Fotoapparat aus dem Fenster gehalten und aufs Geratewohl geknipst hätte.

Und doch waren es die faszinierendsten Bilder, die Monte je gesehen hatte.

»Sieh dir diese Arme an!« sagte Louise atemlos.

Monte nickte und versuchte, Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Es gab soviel auf diesen fünf Bildern zu sehen, soviel Neues, Seltsames und doch eindrucksvoll Vertrautes.

Die Landschaft wirkte beunruhigend und machte es schwer, die menschenähnlichen Gestalten in der richtigen Perspektive zu sehen. Es war nichts völlig Groteskes daran, aber die Formen der Bäume und Pflanzen wirkten irgendwie falsch. Auch die Farben waren sonderbar. Die Rinde der Bäume hatte einen blauen Ton, und die Blätter waren mehr rot als grün. Es gab zu viele hellbraune und blaue Stellen, als ob ein verrückter Maler mit dem Pinsel wild über die Leinwand hin und her gefahren wäre.

Die Sonne, die man auf zweien der Bilder sah, war von einem funkelnden Weiß und nahm zuviel Platz am Himmel ein.

Die Wirkung, dachte Monte, erinnert sonderbar an die gemalten Wälder aus Kinder-Bilderbüchern. Die Bäume waren nicht ganz so wie richtige Bäume, und die pastellfarbenen Blumen kamen nur in Träumen vor.

»Es sind Menschen«, sagte Louise. »Bestimmt, Monte!«

Ja, ja, dachte er. Es sind Menschen. Wie leicht das zu sagen ist! Nur was ist ein Mensch? Woran erkennen wir ihn, wenn wir ihn sehen? Werden wir jemals ganz sicher sein?

Oberflächlich betrachtet, ja  sie waren Menschen. Und sie gehörten auf jeden Fall zu den Mammalien. Aber auch der alte Neandertaler war ein Mensch gewesen. Und selbst pithecanthropos erectus gehörte zu der Gattung homo.

Was ist ein Mensch?

Montes Hände juckten; er wünschte glühend, ein paar solche Knochen statt dieser verwischten Bilder zum Untersuchen zu haben. Wie zum Beispiel sollte man den Raum des Schädels nach einer albernen Fotografie beurteilen? Die Hirnschalen hätten massive Knochen sein können; der Gorilla hat einen großen Kopf, aber sein Gehirn ist fast tausend Kubikzentimeter kleiner als das des Menschen.

Wem sahen sie ähnlich?

Der allgemeine Eindruck war »Menschlichkeit«, unbedingt aber wieviel war der allgemeine Eindruck wert? Diese Menschen  wenn man sie so nennen konnte  waren aufrecht gehende Zweifüßler, und ihre Körperformen unterschieden sich nicht sehr von denen des irdischen Menschen. Die Beine waren tatsächlich sehr menschlich, obwohl der große Zeh im rechten Winkel zu den anderen Zehen zu stehen schien. Die Arme waren ungeheuer lang, so daß die Hände der aufrecht stehenden Gestalten fast den Erdboden berührten. Aber die Menschen standen vollkommen gerade und hatten nichts von der gebückten Haltung der Affen an sich. Die Körper waren haarlos und ziemlich schlank, die Hautfarbe blaß kupferfarben.

Die Gesichter? Nein  es war nicht anzunehmen, daß ein irdisches Mädchen bei ihrem Anblick vor Freude schreien würde, aber vielleicht fanden sie ein irdisches Mädchen auch nicht gerade schön. Die Gesichter wirkten menschlich genug  lang und schmal mit ziemlich starken Kinnbacken und tiefliegenden Augen. Ihre Zähne konnte Monte nicht sehen, doch standen die Eckzähne offensichtlich nicht hervor. Das Haar war hell und sehr kurz, kaum mehr als ein Flaum.

Sie trugen keine Kleidungsstücke, aber zwei Männer hatten sich senkrechte Streifen auf ihre Körper gemalt, auf jede Brustseite einen roten und einen blauen.

Keiner dieser Menschen trug irgendeine Waffe.

Monte sah auch weder Werkzeuge noch Häuser. Einer der Männer stand vor einem großen Baum, der einen tiefen Hohlraum zu haben schien, doch war es schwer zu erkennen.

Auf einem der Bilder war ein Kind von etwa fünf oder sechs Jahren wenn man einen irdischen Maßstab anlegen durfte. Es hing mit einer Hand an einem Ast und grinste breit. Darunter stand eine Frau, die zu schelten schien  der Eindruck von Mutter und Kind war stark und sehr menschlich.

Aber natürlich kommt einem die Mutter-und-Kind-Beziehung oft sehr menschlich vor, auch bei Affen.

Monte legte die Fotografien vorsichtig auf den Tisch.

»Jetzt brauche ich einen Drink!« sagte er.



Nachdem der Roboter, der inzwischen den Eßtisch abgeräumt und das Geschirr abgewaschen, nach Montes genauen Anweisungen Scotch und Soda gemischt und hereingebracht hatte, fing Monte an, auf und ab zu gehen. Er rauchte statt seiner Pfeife eine Zigarette  ein sicheres Zeichen dafür, daß er innerlich stark beschäftigt war.

»Ich komme nicht klar damit«, sagte er. »Sie meinen, daß sie keinen Ackerbau treiben, und jagen können sie nicht, weil sie keine Waffen haben. Wovon leben sie also?«

»Können sie sich nicht von wilden Früchten, Wurzeln und ähnlichem ernähren?« fragte Heidelman.

»Es ist möglich, denke ich.«

»Affen leben davon, nicht wahr?« sagte Louise.

»Sicher, aber das hier sind keine Affen  wenn du Menschen nicht weiter entwickelte Affen nennen willst. Mark sagt, daß sie eine Sprache haben, und kein Tier auf der Erde außer dem Menschen hat eine Sprache. Man müßte erwarten, daß sie auch eine Kultur haben; Kulturen und Sprachen gehören zusammen wie Eier und Schinken. Aber ich habe noch nie von einer Gruppe menschlicher Wesen gehört, die über keinerlei Werkzeuge verfügt. Selbst die primitivsten Erdvölker benutzen Grabestöcke, Körbe und ähnliches. Entweder sind diese Menschen die primitivsten, die man je entdeckt hat, oder aber ...«

Louise lachte. »Monte! Nie habe ich geglaubt, daß ich so etwas von dir zu hören bekommen könnte! Nach allen deinen Bemerkungen über Geschichten von primitiven Supermenschen ...«

»Der Haken ist«, sagte Monte ernst, »daß primitiv ein unzuverlässiges, vieldeutiges Wort ist. Wir glauben zu wissen, was es auf der Erde bedeutet  eine Kultur ohne Schriftsprache und Städte. Hier trifft das einigermaßen zu  wie aber soll man es bei Menschen auf einem anderen Planeten anwenden? Wir wissen nicht das geringste von ihnen und können einen großen Irrtum begehen, wenn wir sie mit unseren Maßstäben messen wollen. Was Supermenschen anbetrifft  ich bezweifle, daß dieser Begriff irgendeinen Sinn hat. Ist der Mensch ein Superaffe oder etwas völlig anderes? Diese Menschen können etwas ganz anderes als wir und doch nicht super sein  wenn du mitbekommst, was ich meine!«

Heidelman nippte an seinem Glas. »Natürlich!« sagte er. »Die einzige Möglichkeit, die Wahrheit herauszubekommen, ist hinzugehen und nachzusehen!«

»Ja, ja.« Monte drückte seine Zigarette aus und steckte sich eine neue an. »Wünschen Sie das von uns, oder soll ich warten, bis ich danach gefragt werde?«

»Sie sind darum gebeten worden! Ist das nicht klar? Wir wünschen, daß Sie eine wissenschaftliche Expedition nach Sirius Neun leiten  je eher, um so besser. Wir wünschen, daß ein erfahrener Anthropologe die ersten Beziehungen zu diesen Menschen anknüpft, damit wenigstens die schlimmsten Irrtümer vermieden werden. Wie denken Sie darüber?«

»So steht es also!« Monte setzte sich auf eine Sessellehne; ihm war zumute, als ob ihm eben die Gabe der Unsterblichkeit verliehen worden wäre. »Zum Teufel  natürlich will ich! Die wildesten Dinosaurier könnten mich nicht abhalten! Aber, Mr. Heidelman, ein paar Fragen müßten wir gleich jetzt klären ...«

Heidelman lächelte. »Ich weiß, was Sie meinen, und Sie können beruhigt darüber sein. Wir wissen, wie wichtig das ist, und sind bereit, Ihnen alle Autorität zu verleihen, die Sie haben wollen. Sie werden vollkommen Ihr eigener Herr sein und jede wissenschaftliche Aufgabe durchführen können, die Sie für richtig halten. Wir verlangen nur, daß Sie Ihr Bestes zur Anknüpfung freundschaftlicher Beziehungen zur Bevölkerung von Sirius Neun tun und uns nach Ihrer Rückkehr ausführlich darüber berichten. Sie sollen vorschlagen, was Sie für notwendig halten, und bei allen Vorbereitungen entscheidend mitreden. Sie können die Männer bestimmen, mit denen Sie arbeiten wollen. Wir stellen Ihnen ein Raumschiff unter Admiral York  einem zuverlässigen Mann  zur Verfügung. Er wird Sie hinbringen und für Ihre Sicherheit verantwortlich sein. Aber der Verkehr mit den Eingeborenen wird ganz in Ihren Händen liegen. Ihr einziger Vorgesetzter wäre der Generalsekretär. Ihr Honorar wird die UNO zahlen und Ihnen auch Urlaub von der Universität verschaffen. Ihre Frau kann Sie begleiten; nachdem ich sie kennengelernt habe, würde ich nicht vorschlagen, daß Sie sie für drei Jahre verlassen. Die Einzelheiten können wir später klären. Wie gefällt Ihnen das?«

Monte war wie halb betäubt. »Es klingt zu schön, um wahr zu sein. Sicher gibt es noch irgendeinen Haken dabei ...«

»Den gibt es. Wir wissen bisher nichts über dieses Volk. Es ist bestimmt keine leichte Aufgabe, und sie kann sich sehr wohl als höchst gefährlich erweisen. Ich will die Gefahr nicht verkleinern  Sie setzen da draußen Ihr Leben aufs Spiel!«

Monte zuckte mit den Schultern. Er schätzte seine eigene Haut durchaus nicht etwa gering ein, aber jetzt zu Hause zu bleiben, war undenkbar. Er beleidigte Louise nicht, indem er sie nicht nach ihrer Ansicht fragte  er kannte sie so gut, daß Worte überflüssig waren.

»Ich bin noch nie im Weltenraum gewesen«, sagte Louise, »noch nicht einmal zum Mond. Ich würde ungern sterben, ohne die Erde wenigstens einmal verlassen zu haben.«

»Wie lange wird es dauern?« fragte Monte.

»Das hängt von Ihnen ab. Mit dem neuen Antrieb wird das Schiff etwas weniger als elf Monate bis zum Sirius-System brauchen. Wenn Sie ein Jahr auf Sirius Neun verbringen, können Sie in etwa drei Jahren wieder auf der Erde sein  vorausgesetzt, daß alles gutgeht. Wir glauben, die Sache so lange geheimhalten zu können. Ich brauche Ihnen nicht zu erklären, daß der Teufel los wäre, wenn etwas davon vorzeitig bekannt würde.«

»Verzeihen Sie meine Unwissenheit  weshalb?«

Mark Heidelman lächelte. »Sie verstehen nicht viel von Politik, Monte. Es würde die größte Sensation aller Zeiten sein. Sobald etwas davon bekannt wird, würde jede Regierung, die über ein Raumschiff verfügt, es zu diesem Planeten starten lassen. Jede Möglichkeit einer wissenschaftlichen Expedition wäre zum Teufel! Die Menschen da drüben würden rücksichtslos untersucht und eine Million Male über die Fernsehsender gejagt werden  entweder als untermenschliche Wilde oder als gefährliche Ungeheuer. Es könnte zu einer Explosion kommen man weiß nie, was geschieht, wenn Völker in Aufregung geraten. Wir können uns das nicht leisten. Wir müssen vorher genaue, zuverlässige Informationen haben.«

»Und was geschieht, wenn Sie Ihre genauen, zuverlässigen Informationen haben  wenn Sie sie bekommen?«

»Das hängt davon ab, was Sie entdecken. Schließlich können die Leute wirklich gefährlich sein. Wir haben Sie für diese Aufgabe ausgesucht, weil wir glauben, daß Sie sachlich genug sind, um sich an Tatsachen zu halten.«

»Es ist eine unglaubliche Verantwortung  wissen Sie das?«

»Ich habe Ihnen schon erklärt, daß Sie sich dabei ein paar Magengeschwüre einhandeln werden. Das gehört mit dazu, wenn Sie für die UNO arbeiten  alles besteht da nicht aus Cocktail-Parties und sanfter Diplomatie.« Plötzlich sah Heidelman sehr müde aus.

Während er ihn beobachtete, bekam Monte eine Ahnung von den Problemen, mit denen dieser Mann zu tun hatte. Die Sirius-Sache, so kritisch sie sein mochte, war nur eine aus einer Riesenserie von ineinandergreifenden und nie endenden Krisen. Sie mußte schon eine Riesenschreibtischarbeit gekostet haben, ehe ihm diese Aufgabe angeboten wurde. Und zur selben Zeit gab es die Frage, was man gegen Brasiliens Hartnäckigkeit, Atomwaffen zu testen, unternehmen, wie man die Grenzstreitigkeiten zwischen Arabien und Israel beilegen konnte und die Bevölkerungs-Explosionen in China und Indien ...

Louise klingelte nach einer neuen Runde Drinks und lenkte die Unterhaltung geschickt in ruhigere Bahnen. Sie frage Mark nach seinen früheren Fußball-Erfolgen, und Heidelman ging dankbar darauf ein.

Monte entdeckte, daß Mark seine Leidenschaft für das Forellenangeln teilte, und sie schworen feierlich, es gemeinsam im Beaver-Creek zu versuchen, wenn Monte von Sirius Neun zurück war. Als Heidelman sich schließlich um zwei Uhr nachts verabschiedete, waren sie gute Freunde geworden.

Während der Roboter beim Saubermachen klapperte und umherwirtschaftete, lief Monte ruhelos durch das Haus, zu aufgeregt, um schlafen zu können. Er kam sich in seinem eigenen Wohnzimmer fremd vor, betrachtete die Bücher, die die Wände füllten, studierte ein paar Bilder, auf die er stolz war, und trat auf den hellen Navajo-Teppichen herum, die auf dem roten Steinfußboden lagen. Dies war sein Haus. Noch vor wenigen kurzen Stunden war sein Leben behaglich, seine Zukunft erfreulich und im voraus erkennbar gewesen. Und nun war mit einer für das Leben charakteristischen Plötzlichkeit alles neu und fremdartig geworden ...

Louise nahm sanft seinen Arm. »Komm, wir wollen ihn uns ansehen!« sagte sie leise.

Zuerst verstand er nicht, was sie meinte. Dann nickte er.

Seite an Seite traten sie vor das große Fenster und zogen die Vorhänge zurück.



Sie blickten über die schwarzen Silhouetten der Colorado-Berge hinweg in den winterlichen Sternenglanz. Monte fühlte, wie ein kurzer Schauer seine Frau überlief.

»Dort ist er«, sagte er und wies mit dem Zeigefinger. »Komisch, jetzt fällt mir sogar der Name des Sternbildes ein: Canis Majoris.«

»Ich möchte wissen, in welchem Sternbild wir leben«, sagte Louise.

»Ich hätte es nie für möglich gehalten, wahrhaftig! Nach den Entdeckungen der Centaurus- und Prokyon-Expedition schien es sehr unwahrscheinlich zu sein, daß außerhalb der Erde menschliche Geschöpfe existierten. Kürzlich erst habe ich einen Artikel gelesen erinnerst du dich nicht, ich habe davon gesprochen , der die Möglichkeit einer unabhängigen Entwicklung von Menschen anderswo auf weniger als eins zu einer Million schätzte. Nach der Theorie ...«

»Hast du vergessen, was du sonst immer über Theorien sagst?«

»Ich weiß. Aber trotzdem ist es ein sonderbares Gefühl.«

Seltsam und mehr als seltsam. Das Licht, durch das die Fotografien entstanden sind, die ich vor einer Stunde oder so gesehen habe, würde die Erde erst in mehr als sieben Jahren erreichen. So weit ist es, so weit ...

Er hielt seine Frau fest umschlungen. Wenn er auch keine Angst hatte  sie kam ihm plötzlich unendlich kostbar vor. Für ihn war sie das einzig Warme und Lebensvolle in einem ungeheuren, gleichgültigen Universum.

»Ich bin froh darüber, daß du mitkommst, altes Mädchen!« sagte er ruhig.

Sie küßte ihn. »Du müßtest weiter weggehen als zum Sirius, wenn du mich loswerden willst!« flüsterte sie.

Lange standen sie vor dem Fenster, das den Blick in die Nacht frei gab.

Sie konnten den Sirius deutlich sehen.

Es war der hellste Stern am Himmel.
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Wie stellt man es an, eine Expedition vorzubereiten, deren Zweck es ist, die ersten Beziehungen zu einer fremden Kultur außerhalb der Erde anzuknüpfen? Monte wußte es nicht, weil er es bisher noch nie getan hatte.

Offenbar war es eine viel zu große Aufgabe für einen Mann; er konnte sich nicht einfach Stiefel anziehen, einen Tropenhelm aufsetzen und sich mit einem Notizbuch in der Hand auf den Weg machen. Ebenso unmöglich war auf der anderen Seite das Extrem dazu  er konnte nicht jeden mitnehmen, der Interesse an dem Problem haben mochte. Erstens wäre eine ganze Flotte von Raumschiffen dazu nötig gewesen. Zweitens: wenn er eine ganze Horde von Forschern auf eine anscheinend verhältnismäßig anspruchslose Kultur losließ, wäre das der garantiert sicherste Weg gewesen, überhaupt keine wirkliche Arbeit zu schaffen.

Also entschied er sich für eine möglichst kleine Expedition. Er würde die Männer mitnehmen, die er für die Pionierarbeit brauchte, und die spezialisierten Probleme für später lassen. Er redete sich selbst ein, daß er durch praktische Erwägungen dazu gebracht wurde  was bis zu einem gewissen Grade zutraf. Aber außerdem hatte er einen tiefsitzenden Argwohn gegen alle großartigen und umfangreichen Forschungspläne. Aus langer Erfahrung wußte er, daß es den Erfolg keineswegs sicherte, wenn man für eine gegebene Aufgabe möglichst viele Gehirne einsetzte.

Also  wen brauchte er?

Er selbst war ein Einzelgänger der modernen Anthropologie, und sein Hauptgebiet war die Entdeckung von Regelmäßigkeiten in der kulturellen Entwicklung. Charakteristischerweise hatte er sich jedoch nicht darauf beschränkt. Angetrieben teils von einem Sinn für das Unkonventionelle, teils von dem festen Glauben an seine Fähigkeiten, war er zur führenden Autorität in biologischer Anthropologie und Bevölkerungsgenetik geworden.

Augenscheinlich brauchte er einen Sprachforscher. Die ganze Sache schrie förmlich nach dem besten Sprachforscher, der aufzutreiben war. Deshalb unterdrückte Monte seine persönlichen Gefühle und wählte Charlie Jenike. Charlie war ein mürrisches, ungeschlachtes Individuum. Er hatte die wunderliche Angewohnheit, seine Hemden endlos lange zu tragen, bis der Geruch schließlich unerträglich wurde. Trotzdem war er ein glänzender Sprachwissenschaftler. Wenn irgend jemand das Rätsel der Eingeborenensprache in der gebotenen Eile lösen konnte, war es Charlie. Seltsamerweise  komisch, wie menschliche Geschöpfe nun einmal sind  war Helen, Charlies Frau, eine Puppe, klein, zierlich, hübsch und ungewöhnlich charmant. Helen und Louise verstanden sich gut.

Ralph Gottschalk von der Harvard-Universität war wahrscheinlich der Beste von den jüngeren biologischen Anthropologen und wußte von den Primaten, Affen und Halbaffen, mindestens soviel wie jeder andere lebende Wissenschaftler. In Anbetracht der Gibbon-Ähnlichkeit der Eingeborenen mußte Ralph dabeisein, und Monte nahm ihn gern mit. Ralph  ein Riese von Mann, mit dem sanftesten Gemüt, dem Monte je begegnet war  war ein ausgezeichneter Pokerspieler und äußerst gescheit. Auch Ralph war verheiratet, mit einer rätselhaften Frau, Tina, die er jedesmal zu Hause ließ, wenn er verreiste.

Wenn alles dem Plan entsprechend verlief  nicht, daß Monte daran glaubte! , würden auch psychologische Untersuchungen zwingend notwendig sein. Tom Steins Arbeiten auf diesem Gebiet hatten Monte beeindruckt, und als er ihn persönlich kennenlernte, war dieser Eindruck verstärkt worden. Tom war groß und mager, vorzeitig kahl werdend, mit blaßblauen Augen hinter dicken Brillengläsern. Auch seine Schüchternheit konnte die Tatsache nicht verbergen, daß er einen rasiermesserscharfen analytischen Verstand besaß. Er und seine Frau waren unzertrennlich. Janice Stein war eine unschöne, ziemlich kleine, dicke Frau und strahlend heiter  und eine erstklassige Köchin, was sich als praktisch erweisen konnte.

Zuletzt nahm Monte Don King dazu. Don war Archäologe, ein wissenschaftlicher Einzelgänger und ziemlich hitzköpfig. Monte konnte Don nicht allzu gut leiden  wenige Leute konnten es , fand ihn aber anspornend. Er war ein wertvolles Reizmittel, weil er keines anderen Idee ohne weiteres anerkannte und einen Streit über alles liebte. Er war fast herausfordernd hübsch, groß, gut gebaut, mit sandfarbenem Haar, und zog sich an, als ob er für ein Modemagazin fotografiert werden sollte. Mark Heidelman hatte die Notwendigkeit, Don mitzunehmen, bezweifelt, weil die Eingeborenen auf Sirius Neun keine Werkzeuge machten, doch Monte war sicher, daß Don etwas zutage fördern würde. Einerseits mußte genau festgestellt werden, ob in der Vergangenheit Werkzeuge angefertigt worden waren; andererseits konnte man sich auf die dürftigen Bilder nicht verlassen.

Fünf Männer also, um eine Welt zu erkunden!

Vermessenheit?

Sicher, aber noch nie war etwas Großes von kleinen Männern erreicht worden, die sich zaghaft an kleinliche Regeln hielten.



Das Schiff war ein großer Metallfisch, der im Weltenraum lebte und nie Land kennengelernt hatte. Es war auf einer Umlaufbahn außerhalb der Erde zusammengesetzt worden und kannte keine andere Heimat als die Tiefen des Weltraums.

Monte, Louise und die anderen waren zu einem UNO-Satelliten übergesetzt worden und von dort an Bord des Schiffes gegangen. Das Schiff war mit konventionellem Antrieb am Mond vorbeigeflogen, um dann das Hyperfeld aufzubauen, das ihm erlaubte, die Lichtgeschwindigkeit zu überschreiten.

Nach internationaler Übereinkunft wurden alle Weltraumschiffe nach Männern des Friedens benannt. Dieses hieß offiziell Ghandi. Da es aber das zweite Schiff war, das die lange Reise zum Sirius-System unternahm, hatte die Besatzung es Sohn des Sirius getauft. Als sie drei Monate unterwegs waren, fiel jemandem ein, daß der Sirius auch Hundsstern heißt, was zu einer Reihe von Witzen führte, in denen die Bezeichnung »Hundesohn« eine große Rolle spielte.

Monte und Louise hatten entdeckt, daß das Packen für eine Reise zum Sirius die gleiche Plage war wie das Packen für jede andere Reise auch. Dieselben Probleme wie sonst tauchten auf  was man mitnehmen und was zu Hause lassen, ob man das Haus vermieten sollte oder nicht. Es gab die gleiche Nervosität und die gleiche Aufregung. Die Macht der Gewohnheit war so groß, daß sie sogar versuchten, die Abreise in die Pause zwischen zwei Semestern zu verlegen.

Es war eine Erlösung, als sie schließlich abflogen, und der Flug zum UNO-Satelliten war genauso, wie sie ihn sich vorgestellt hatten. Die Sterne waren so nahe, daß man glaubte, sie mit der Hand fassen zu können, und der dunkle Abgrund des Weltraums wurde Wirklichkeit. Das Gefühl dabei ähnelte dem, das man auf der ersten Schiffsreise hat, wenn man an Deck steht, sich den Wind ins Gesicht wehen läßt, über die grünen Wellen hinweg und zum Himmel hinaufblickt und eine neue, geheimnisvolle Welt zu sehen glaubt, in der sich alles mögliche Unerwartete ereignen kann.

Als sie jedoch erst in den riesigen Stahlkörper des Raumschiffes gekommen waren, wurde alles anders. Sie merkten schnell, daß die Reise zum Sirius keineswegs eine Folge von Sensationen sein würde. Admiral York kommandierte ein zuverlässiges Schiff und vermied die Möglichkeit unvorherzusehender Gefahren mit ruhiger Überlegenheit, die nichts außer acht ließ und Irrtümer korrigierte, ehe sie eintraten. Für die Fahrgäste gab es nichts zu sehen und wenig zu tun.

Wenn man es richtig überlegte, fand Monte, war eine Fahrt in einem Raumschiff die am wenigsten interessante Art zu reisen. Er machte die Entdeckung, die Millionen von Menschen vor ihm gemacht haben: daß zum Beispiel der Flug in einem großen Flugzeug lange nicht soviel Spaß macht wie in einem kleinen und daß überhaupt keine Flugzeugreise einem Ritt durch eine schöne Landschaft oder einer Kanufahrt auf einem klaren Fluß mit Stromschnellen gleichkommt. Je ausgefallener die Reisearten wurden  Raumschiffe, Unterseeboote und so fort , desto mehr mußte man seine eigene Umgebung mitnehmen. Und je mehr die künstliche Umgebung spezialisiert wurde, desto weniger Kontakt bekam man mit der Außenwelt.

Das Hyperfeld, das das Schiff umgab, mochte unglaublich faszinierend sein, aber man konnte es nicht sehen, nicht fühlen, hören oder berühren. Die ganze wahrnehmbare Welt war das Innere des Schiffes, eine ziemlich kahle Welt aus grauen Metallwänden, zerbrechlich wirkenden Laufstegen und kühler, schaler Luft, die durch feucht glänzende Röhren zischte und endlos in dem Gewölbe zirkulierte, das den Mitfliegenden zum Universum geworden war.

Elf Monate in einem Gewölbe können eine lange, lange Zeit sein. Immerhin gab es einiges zu tun.


Stimmen





Monte lehnte sich an die kalte Wand des kleinen, kistenähnlichen Raums, den Charlie Jenike sich als Ton-Studio eingerichtet hatte, und strich nachdenklich über seinen Bart. Er lauschte den Tönen, die aus den Lautsprechern kamen, und versuchte, irgendeinen Sinn herauszuhören.

Natürlich war es unmöglich. Die Stimmen klangen menschlich genug; er glaubte Worte von Männer- und Frauenstimmen zu hören, und manchmal klang es, als ob Kinder plapperten. Aber die von den Mikrofonen der ersten Sirius-Expedition aufgenommenen Geräusche ergaben keinen Sinn für ihn. Sie kamen von Menschen, die durch eine ungeheure Kluft von ihm getrennt, ihm ferner waren als ein Neandertaler der letzten Eiszeit.

»Kommt etwas dabei heraus, Charlie?«

Charlie Jenike drehte sich auf seinem Hocker herum und zuckte die Achseln. Monte hatte das Gefühl, das Charlie auf den Fußboden spucken wollte, doch blieb ihm diese Unfeinheit erspart.

»Ob etwas dabei herauskommt? Ich bin genauso weit wie vor einer Woche, und das bedeutet, daß ich nichts habe! Laß dir mal etwas zeigen.«

»Bitte.«

Jenike, der sich überraschend geschickt bewegte, stellte einen Bildwerfer auf und drehte an einigen Knöpfen die zur Einstellung der Lautsprecher dienten. »Ich habe hier ein Stück Film, zu dem ein paar Sätze zu passen scheinen«, murmelte er. »Du siehst daran, worauf ich hinauswill.«

Ein gutes, klares Bild zeichnete sich in der Luft ab, scharf und dreidimensional. Ein männlicher Eingeborener von Sirius Neun ließ sich aus einem Baum fallen  man hörte deutlich den Aufschlag, als er landete  und ging zu einem anderen nackten Mann, der auf einer Lichtung stand. Die Tonaufnahme war erstaunlich gut; Monte hörte sogar das schnelle Atmen des ersten Mannes. Dann sagte er etwas zu dem anderen. Es war schwer, zu hören, was er sagte, weil die Laute seiner Sprache völlig anders als die aller Sprachen waren, die Monte kannte. Der andere Mann zögerte einen Augenblick lang, stieß dann einen eigenartigen Pfiff aus. Beide Männer gingen davon und verschwanden im Wald.

Jenike stellte die Geräte ab. »Hübsch, wie? Das ist ungefähr das Beste, was wir haben. Ich habe es gründlich durchgearbeitet und kann jetzt ohne Schwierigkeiten wiederholen, was dieser Kerl gesagt hat. Aber was, zum Teufel, bedeutet es?«

»Du brauchst ein Wörterbuch.«

»Ja. Und du besorgst mir gleich eins, nicht wahr?«

Monte änderte vorsichtig seine Haltung; das künstliche Schwerefeld, auf das Admiral York so stolz war, bekam es fertig, einen an die Wand zu werfen, wenn man nicht jede Bewegung überlegte.

Er begriff die Schwierigkeiten des Problems, vor dem Charlie stand. Selbst bei einer sonst bekannten Kultur wäre es eine harte Nuß gewesen.

Man nahm zum Beispiel an, daß zwei Amerikaner sich in einer Hotelhalle treffen und aus irgendeinem Grunde eine Sprache sprechen, die einem Mann, der sie insgeheim belauscht, unbekannt ist. Einer sieht den anderen an und sagt etwas.

Was?

Er konnte sagen: »Joe! Wie geht es dir?« (Die Gesundheit ist in der amerikanischen Kultur ein Gegenstand größten Interesses, aber man weiß nicht, ob das auch auf Sirius Neun zutrifft.)

Er könnte auch sagen: »Joe! Wie geht es Frau und Kindern?« (Anderswo können es Frauen und Kinder sein.)

Aber vielleicht sagt er: »Joe, du alter Pferdedieb! Was machst du, Junge?« (Solche Späße sind in Amerika ebenso häufig wie anderswo.)

Oder er sagt: »Joe, komm raus! Ich will dir eine in die Schnauze hauen!«

Ohne die Hinweise, die ein bekanntes Kultur-System gibt, waren die Stimmen von Sirius Neun eben nichts als  Stimmen. Töne ohne Bedeutung. Es war einfach nicht möglich, auf dem Planeten zu landen, auf den nächsten Eingeborenen zuzuschlendern und zu sagen:

»Ich grüße dich, o Mann, der du mein Bruder bist! Ich komme von jenseits des Himmels, bis obenhin voll guten Willens, dir alle Segnungen der Zivilisation zu bringen. Komm! Laß uns Arm in Arm zum Rat der Weisen gehen ...«

»Ich werde verrückt dabei!« sagte Charlie und zündete sich eine Zigarette an. »Kannst du mir irgendeinen Rat geben?«

»Nur den, weiterzuarbeiten. Wahrscheinlich werden wir versuchen müssen, uns ohne Worte mit ihnen zu verständigen. Wenn du dann die Sprache so schnell wie möglich lernst, ist das alles, was wir erwarten. Kann ich sonst etwas für dich tun?«

Jenike lächelte und zeigte dabei überaus gelbe Zähne. »Ja, du kannst hier verschwinden und mich weiterarbeiten lassen.«

Monte unterdrückte die Antwort, die ihm auf der Zunge lag. Er wollte Ruhe und Frieden bewahren, und wenn es ihm noch so schwerfiel. »Dann sehen wir uns nachher.«

Er bückte sich, um durch die niedrige Tür zu gehen.

»Monte?«

»Ja?«

»Nimm es mir nicht übel. Besten Dank dafür, daß du vorbeigekommen bist!«

»Nicht der Rede wert.«

Ein bißchen erleichtert schloß er die Tür hinter sich.

Schon fingen die Stimmen wieder an zu sprechen. In der kalten Stille des Schiffes vernahm er sie schwach. Sie klangen lachend, ernst, neckisch, unzufrieden.

Vorsichtig ging er den Laufsteg entlang; das seltsame Geflüster folgte ihm eine Weile und beschäftigte ihn.

Töne aus einer anderen Welt ...

Stimmen.

Der große, fast wie ein Ei geformte Aufenthaltsraum war mit bequemen Tischen und Sesseln ausgestattet. An einer Wand hing das eindrucksvolle Bild einer nackten Frau. Er hatte auch eine Art Bar, und die kalte Luft wirkte durch Rauchwolken und die für alle solche Räume typische Unterhaltung etwas warmer.

Zwei deutlich voneinander verschiedene Gruppen hielten sich darin auf. Besatzungsmitglieder bildeten einen engen, geräuschvollen Kreis um die Bar. Die Wissenschaftler saßen, wie üblich, an einem Ecktisch und diskutierten. Monte zweifelte nicht daran, daß die Besatzung sie für ebenso fremdartig hielt wie alles, was auf Sirius Neun gefunden werden sollte, und es gab Zeiten, in denen er mit dieser Ansicht übereinstimmte.

»Unsinn!« sagte Don King und schlug unter Schonung der Bügelfalten seine langen Beine übereinander. »Vollkommener Unsinn!«

Tom Stein zwinkerte mit seinen blaßblauen Augen hinter den dicken Gläsern und wies mit einem knochigen Finger auf den Archäologen. »Für dich ist alles zu einfach. Du hast so lange mit Pfeilspitzen und Topfscherben herumgefummelt, daß du denkst, du könntest alles damit erklären. Es ist ein Fehler, diese Menschen für primitiv zu halten, ehe du dessen ganz sicher bist.«

Don goß mit einem einzigen Schluck seinen Schnaps hinunter. »Du siehst Probleme, wo es gar keine gibt  genau wie unser alter Monte hier. In jeder Kultur gibt es konstante Größen. Wir sind längst über die Zeit hinaus, in der einer ernsthaft behaupten konnte, eine Kultur wäre nur eine sinnlose Anhäufung unzusammenhängender Merkmale  Fetzen und Lumpen, um die unglückselige Redensart Lowies zu gebrauchen. Eine primitive Technologie bedeutet einen niedrigen Kulturstand  und wir wissen noch gar nicht, ob es auf Sirius Neun überhaupt so etwas gibt; ich habe bisher noch keinen Beweis dafür gesehen. Wir haben es hier mit einem primitiven Stamm von Jägern und Nahrungssammlern zu tun. Weshalb sollen wir sie komplizierter machen, als sie sind?«

Monte paffte zufrieden seine Pfeife. »Das ist es, worüber ich mir Kopfzerbrechen mache. Wie kompliziert sind sie?«

Don kümmerte sich nicht um den Köder, sondern schwenkte um  ein beliebter Trick von ihm. »In gewissem Sinne ist es kompliziert genug das erkläre ich euch. Heidelman und der UNO mag es nett und einfach vorgekommen sein, aber was wissen sie davon? Ihr habt ja wohl die offiziellen Anweisungen gelesen, nach denen wir arbeiten sollen. Sie verlangen, daß wir Beziehungen zu den Sirius-Neun-Eingeborenen anknüpfen. Darüber kann man bloß lachen! Wie zum Teufel knüpft man Beziehungen in einer Welt wie Sirius Neun an?«

Ralph Gottschalk rutschte mit seinem riesigen Körper im Sessel herum. Er sprach überraschend leise, aber jeder hörte ihm zu. »Ich glaube, Don hat recht. Soviel wir wissen, gibt es auf Sirius Neun keine allgemeine Kultur, sondern Tausende von isolierten Gruppen. Wenn ein Raumschiff vor fünfzehntausend Jahren unter afrikanischen Buschmännern gelandet wäre  hätte es da Beziehungen zu den Erdbewohnern anknüpfen können?! Sehr unwahrscheinlich!«

Monte zuckte mit den Achseln. »Wir wissen alle, daß es vorläufig genügt, wenn wir Beziehungen zu einer einzigen Gruppe anknüpfen. Heidelman weiß das auch. Jedenfalls müssen wir vorsichtig sein. Es hängt ungeheuer viel davon ab, was wir auf Sirius Neun unternehmen.«

Don King hob die Augenbrauen. »Weshalb?«

Monte, der genau dieselbe Frage gestellt hätte, wenn er nicht Leiter der Expedition gewesen wäre, machte den Versuch, es zu erklären. »Abgesehen von der entfernten Möglichkeit, daß wir vielleicht mehr abbeißen, als wir kauen können, dürfen wir wohl behaupten, seit den Tagen von Cortez und seiner Bande einige Fortschritte gemacht zu haben. Wir können nicht mehr einfach in einen unbekannten Hafen segeln, unsere Fahne aufpflanzen und an den Futtertrog stürzen.«

»Das möchte ich wissen! Vielleicht bin ich im Augenblick ein bißchen zynisch, aber ich bezweifle diese Gedankengänge. Wir halten uns für zivilisiert, was bedeutet, daß wir es weit genug gebracht haben, um uns zum Beispiel den Luxus hochsinniger Philosophen leisten zu können. Aber ich wette: wenn wir wirklich einmal ernsthaft in Gefahr kommen, rutschen wir schnell wieder dahin zurück, wo wir angefangen haben  Auge um Auge, Zahn um Zahn! So sind die Menschen nun mal.«

»Vielleicht bekommen wir Gelegenheit, es herauszufinden«, sagte Monte.

Ralph Gottschalk stand auf und sah mehr als je nach einem Gorilla aus. »Ich gehe wieder an die Arbeit, meine Herren.«

Monte schloß sich ihm an und überließ Don und Tom Stein ihren endlosen Streitereien.

Zusammen gingen beide Männer durch das Raumschiff, um abermals die Berichte der ersten Expedition durchzuarbeiten.



Als Monte nach der soundsovielten Besprechung mit Admiral York über ihr Vorgehen auf Sirius Neun in seine winzige Kabine kam, lag Louise im Bett zusammengerollt und las einen Roman. Er hieß »Der Mond in Flammen« und war augenblicklich ein Bestseller.

»Ziemlich wildes Zeug?«

Louise, die das gewagte Seiden-Nachthemd trug, das er ihr vor zwei Jahren zu Weihnachten geschenkt hatte, lächelte ihn an. »Wollen wir nicht lieber auf den Mond gehen, Liebling?«

Er lachte und setzte sich auf den Bettrand. »Ich dachte, du wärst unten bei den Pflanzen in den hydroponischen Tanks.«

»Ich war eine Stunde lang unten«, sagte sie und schob ihr langes, glattes schwarzes Haar zurück. »Aber es hat nicht viel mit einem Garten gemeinsam  findest du nicht auch? Zuviel Chemie  als ob man Blumen in einem Laboratorium entwickelt. Ich vermisse unsere Rosen, Monte. Ist das albern?«

»Ich finde nicht, Louise.« Er nahm sie in die Arme und kitzelte ihre Wange mit seinem Bart. »Drei Jahre sind ein großes Stück vom Leben, und du hast mit deinen Blumen Wunder getan. Es ist komisch, was man hier draußen alles vermißt!«

»Ich weiß. Manchmal muß ich an unsere Picknicks in den Bergen denken. Weißt du noch, wie du im Beaver Creek die vielen Forellen gefangen hast? Und wie schnell die Wolken gezogen kamen! Und wie der Regen auf dem Hubschrauberdach trommelte! Ich finde, das Schlimmste an einem Raumschiff ist, daß es kein Wetter gibt.«

»Du hast nicht viel Freude hier, nicht wahr?«

Schnell wechselte sie das Thema; sie teilte seine Begeisterung für Sirius Neun und hatte nichts für Klagen übrig. »Was hat Admiral York zu sagen gehabt?«

Monte zögerte. »Nicht viel. Er ist ein vernünftiger, sachlicher Bursche. Wir haben für den Notfall Rettungsoperationen durchgesprochen.«

Plötzlich wurden beide sich des kalten Stahls um sie herum und der großen Leere draußen bewußt.

Monte dachte an die Kinder, die sie nie gehabt hatten. Louise hatte zwei bei der Geburt verloren und war vom Arzt vor weiteren Schwangerschaften gewarnt worden. Er wußte, daß Louise auch daran dachte. Sie trauerten gemeinsam darum.

Louise drückte ihn fester an sich. »Du wirst vorsichtig sein, Monte?«

»Natürlich, Lou!«

»Ich kann es nicht ausstehen, wenn Frauen sich dumm anstellen, aber du bist das einzige, das ich habe. Ich würde es nicht ertragen, dich zu verlieren.«

Er küßte sie und fühlte, daß ihre Lippen zitterten.

Immer wieder läuft es darauf hinaus, dachte er. Nach allen Problemen und allen Kämpfen, allen Sorgen und Triumphen ein Mann und eine Frau allein in einem Raum. Ohne sie bin ich nichts. Ohne sie ist das Universum leer!

Und dann dachte er: Monte, du bist ein sentimentaler Dummkopf.

Aber, zum Teufel! Es gefällt mir so!

»Mir auch!« sagte Louise, die mit der Übung langjähriger Erfahrung seine Gedanken mitgelesen hatte.



In der Dunkelheit der künstlichen Nacht, Louise schlafend neben sich, wachte Monte auf. Er hatte einen schlechten Traum gehabt. Sein Schlafanzug war schweißnaß.

Er lag ganz still und starrte mit offenen Augen in die Dunkelheit.

Vielleicht macht das Schiff mich verrückt. Vielleicht ist es die kalte, tote Luft, die in den Röhren flüstert, oder die ewige Vibration des Antriebs, oder die Schwerkraft, die nie ganz stimmt. Vielleicht ist es auch der graue Stahl, der uns umschließt ...

Nein!

Hör auf damit, Monte!

Du weißt, was es ist!

Sicher wußte er es. Die fremdartigen Lebensformen, die in den Centaurus- und Prokyon-Systemen entdeckt worden waren, hatten ihm keine Kopfschmerzen bereitet, als er darüber las. Sie waren wirklich fremdartig, so vollkommen verschieden von menschlichen Wesen, daß es keinen Konflikt geben konnte. Wenn Lebensformen derartig total verschieden sind, braucht sich keine um die andere zu kümmern. Wenn sie sich aber ähnlich sind, gilt das alte Sprichwort von dem Sich-zu-nahe-Kommen und seinen Folgen.

Es kam ihm plötzlich vor, als ob sie um das wahre Problem herumgeredet und so getan hätten, als ob es nicht existierte. Auf lange Sicht spielte es vielleicht keine große Rolle, ob die Sirius-Neun-Bewohner eine kompliziertere Kultur hatten, als es bis jetzt schien.

Die entscheidende Tatsache war, daß sie Menschen waren.

Das einzige Geschöpf, das der Mensch zu fürchten hat, ist der Mensch; so war es bisher und würde wahrscheinlich immer so bleiben.

In einer Beziehung war Monte Stewart im Begriff, die Bewohner einer anderen Welt kennenzulernen.

In anderer Beziehung, und einer ebenso realen, war ein Mensch im Begriff, einen anderen Menschen kennenzulernen, der sein Freund oder auch sein ärgster Feind sein konnte.
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Es gibt eine Menge viel erwähnter Tatsachen, entdeckte Monte, die einem vollkommen gleichgültig sind, wenn man auf einem fremden Planeten lebt. Wie zum Beispiel die folgenden:

Die Sirius ist sechsundzwanzigmal so hell wie die Erdensonne und zweieinhalbmal so dicht. Er hat eine Temperatur von 19 700 Grad Fahrenheit. Er hat einen weißen Zwergstern als Begleiter, der ihn innerhalb von fünfzig Jahren einmal umkreist. Der Zwerg ist zwanzigmal so weit von ihm entfernt, wie die Sonne von der Erde. Der Sirius hat zwölf Planeten, und der neunte, weit von ihm entfernt mit einer elliptischen Umlaufbahn, ist der Erde so ähnlich wie ein Vetter wenn nicht wie ein Zwilling. Dieser Planet hat fünf Prozent mehr Stickstoff und etwas weniger Sauerstoff in seiner Atmosphäre als die Erde.

Auf der anderen Seite gab es gewisse Tatsachen, die man nicht übersehen konnte, weil sie sich einem aufdrängten:

Die Sirius-Sonne ist von einem blendenden Weiß, ein riesiger, wütender Schmelzofen am Himmel. Wenn man nicht sehr vorsichtig war, verbrannte sie einem die Haut mit überraschender Schnelligkeit. An den zehn Tagesstunden ist es bedrückend heiß; die Luft ist feucht; und nach zehn Minuten klebt einem das Hemd auf dem Rücken fest. Die Schwerkraft ist besonders nach den Monaten im Raumschiff ein bißchen zu groß, und man hat bei jedem Schritt das Gefühl, daß man schwere Lehmklumpen an den Schuhen mit sich herumschleppt. Für Erdenmenschen ist irgend etwas mit der Luft nicht in Ordnung; dauernd juckt einem die Nase, und man hat einen rauhen Hals. Das Grasland sieht sehr hübsch aus, ist aber niemals ganz eben  man muß ständig Anhöhen hinauf- oder hinunterklettern. Überall gibt es Kletten und Dornen, die einem Haut und Kleidung zerreißen. Die großen Wälder, die vor schroffen Bergen wachsen, sind düster und still, und die rötlichen Blätter der Bäume erinnern an einen alptraumhaften Herbst. Am Horizont stehen schmutziggraue Wolken, und der Wind trägt leises Donnergrollen heran.

Monte wischte sich mit seinem feuchten Ärmel den Schweiß aus den Augen und versuchte, mit den nassen Händen sein Gewehr fester zu fassen. Er war jetzt zwei Wochen auf Sirius Neun und hatte nach seiner Meinung nicht das geringste erreicht. Obwohl er die Eingeborenen mit eigenen Augen gesehen hatte, wußte er nicht mehr von ihnen, als er schon auf der Erde gewußt hatte. Es war leichter, durch die Lichtjahre zu reisen, dachte er, als vom Verstand eines Menschen zu dem eines anderen.

Zum erstenmal im Leben begriff er, daß eine Kultur, eine Lebensform, etwas vollkommen Fremdartiges sein konnte  etwas, zu dem es auf der Erde kein Gegenstück gab. Nichts aus seiner bisherigen Erfahrung hatte ihn auf die Wirklichkeit der Bewohner vom Sirius Neun vorbereitet. Als er sich jetzt mit Charlie Jenike durch das dichte Gras vorwärts kämpfte, mußte er an das denken, was er am Abend zuvor in sein Notizbuch geschrieben hatte. (Er führte zwei Notizbücher, ein offizielles und ein privates. Bisher war das offizielle so gut wie leer geblieben.)

Es ist erschreckend zu sehen, wie unwissend wir sind und wie befangen durch unsere beschränkten Erfahrungen. Geschichten und wissenschaftliche Betrachtungen betonen immer das Seltsame und Ausgefallene fremder Welten, aber die Lebensformen vor diesen dramatischen Hintergründen existieren alle wie irdische Menschen, ganz gleich, wie sonderbar ihr Äußeres sein mag. (Oder sie leben wie gesellige Insekten, was auf dasselbe herauskommt.) Alle Raupen, Oktopoden, Reptilien und Frösche haken soziale Systeme wie die Wikinger oder die Zulus. Niemand scheint sich darüber klar zu sein, daß auch eine Kultur fremdartig sein kann, fremdartiger als ein Planet aus brodelndem Blei. Man kann jemanden treffen, der wie ein Mensch aussieht  und ein Mensch ist  und doch nichts von ihm oder über ihn wissen ...

Charlie nieste. »Mit Kleenex könnte man hier ein Vermögen verdienen.«

Monte kniff die Augen halb zu und versuchte, über den Grasvorhang hinwegzusehen, der sie umgab. »Verflucht noch mal! Ich glaube, wir haben ihn wieder verloren.« Er blickte zu der großen, grauen Erkundungskugel hinauf, die über ihnen am Himmel schwebte, und sprach dann in sein Handgelenk-Mikrofon: »Wie steht es, Ace? Ich kann hier unten nichts sehen.«

Die leise, texanische Stimme von Ace Reid, dem Piloten der Erkundungskugel, klang beruhigend. »Er ist immer noch da, wo er war, Sir. An der Waldecke. Sie gehen direkt auf ihn zu.«

»Danke! Passen Sie weiter auf!« Er schaltete den Apparat aus und konzentrierte sich darauf, den im Gras versteckten Dornen aus dem Wege zu gehen. Sein Hals tat ihm weh, und seine Augen waren entzündet. Der Himmel war glücklicherweise bewölkt, aber die Luft unerträglich drückend. Er war nicht allzu optimistisch in bezug auf das, was er jetzt vorhatte. Zweimal hatte er schon versucht, Beziehungen mit den Eingeborenen anzuknüpfen  wie er diese Phrase allmählich haßte!  und nichts erreicht.

Immerhin bestand die Möglichkeit, daß zwei von ihnen, die sich zu Fuß näherten, keine Angst hervorrufen würden. Und der alte Mann, den sie entdeckt hatten, schien neugieriger als die anderen zu sein ...

»Das ist Mord!« sagte Charlie Jenike.

»Des Erdenmenschen Bürde«, murmelte Monte. Er hätte heute lieber Ralph Gottschalk bei sich gehabt, brauchte aber dringend den Sprachforscher für den Fall, daß die Eingeborenen irgend etwas sagten. Immerhin gab Charlie sich alle Mühe, nett und kameradschaftlich zu sein.

Er drängte sich weiter durch das dichte blaue Gras und sprach dabei, um das Schweigen auszufüllen. »Es ist lange her, Charlie, daß ein Anthropologe derart im dunkeln tappen mußte. Sonst gab es immer irgendwelche Verbindungsglieder, Vermittler, jemanden, der etwas wußte. Ich komme mir vor, wie einer dieser Spanier, die irgendwo an Land gespült wurden und einen Haufen Indianer entdeckten, die bis dahin niemand gesehen hatte.«

»Ich würde die Indianer jederzeit vorziehen. Sie sind wenigstens vom selben Planeten wie wir  einer von diesen Spaniern wurde Häuptling, hast du das gewußt?« Charlie fing wieder an zu niesen.

Überraschend plötzlich ließen sie das Gras hinter sich und sahen vor sich die dunklen Formen der Bäume. Monte blieb stehen und musterte prüfend die Landschaft. Er sah den Mann nicht, den sie suchten allerdings hatten sie noch gut hundert Meter bis zur Waldecke zu gehen.

Er schaltete das Radio ein. »Ace?«

»Ein bißchen nach links und dann geradeaus.«

»Gut, danke!« Er schaltete wieder aus. »Bist du fertig, Charlie?«

»Ich mache diesen Spaziergang nicht zur Förderung meiner Verdauung.«

Monte holte tief Luft und wünschte unvernünftigerweise, er könnte seine Pfeife anstecken. Natürlich stand das außer Frage. Wenn es auf Sirius Neun keine tabakähnlichen Pflanzen gab, würden die Eingeborenen den Anblick eines Mannes, dem Rauch aus dem Munde strömte, nicht allzu freundlich begrüßen.

Mit schußbereiten Gewehren gingen sie rüstig vorwärts.

»Paß auf!« flüsterte Charlie plötzlich. »Ich sehe ihn.«



Der Mann stand unmittelbar an der Ecke des Waldes, halb durch die Baumschatten verborgen. Er rührte sich nicht und sah ihnen entgegen.

Monte zögerte nicht. »Weitergehen! Bleibe rechts hinter mir und benutze deine Waffe nur, wenn ich wirklich angegriffen werden sollte, Charlie. Und versuche um Himmels willen, liebenswürdig auszusehen!«

Er ging geradeaus auf den Mann zu, ohne langsamer oder schneller zu werden. Sein Herz hämmerte in der Brust. Jetzt war er noch zwanzig Meter entfernt von ihm ... jetzt fünfzehn.

So nahe war er noch keinem Eingeborenen gekommen.

Der Mann stand wie angewurzelt und starrte sie mit weit offenen Augen an. Seine kupferfarbene Haut glänzte feucht; sein blonder Haarflaum glitzerte; seine langen Arme reichten fast bis zum Boden. Er war völlig nackt und hatte auf der Brust mehrere senkrechte zinnoberrote Streifen.

Er trug keine Waffe.

Zehn Meter ...

Monte blieb stehen. Verdammt! dachte er, es ist ein Mensch! Wenn man so dicht vor ihm steht, gibt es keinen Zweifel mehr.

Er legte sein Gewehr auf die Erde und hielt die Arme hoch, um zu zeigen, daß seine Hände leer waren.

Der Mann trat einen Schritt zurück. Seine schwarzen Augen blinzelten. Er war ziemlich alt, bemerkte Monte, obwohl seine Muskeln noch fest und geschmeidig zu sein schienen. Er sah erschrocken, verwirrt, unsicher aus, und sein Gesicht verriet, daß er innerlich mit etwas rang. Die dunklen, tief sitzenden Augen wirkten traurig und doch auch seltsam lebendig ...

Lauf nicht davon! Bitte, lauf nicht davon!

Monte suchte in dem Bündel, das er bei sich trug, nahm ein kleines Stück rohes Fleisch und ein Büschel roter Beeren heraus. Das Fleisch hielt er in der rechten, die Beeren in der linken Hand und streckte beide Hände dem Mann entgegen.

Der Alte blickte schweigend auf die Lebensmittel und wischte sich die Handflächen an den Beinen ab.

Monte trat noch einen Schritt nach vorn.

Der Mann zog sich abermals einen einzigen Schritt zurück und stand nun fast hinter einem riesigen Baum mit blauer Rinde.

Monte erstarrte, während er immer noch die Hände ausgestreckt hielt. Er wußte nicht, was er tun sollte. Wenn er nur mit dem Mann sprechen könnte ...

Er bückte sich und legte Fleisch und Beeren auf die Erde, winkte Charlie zu und ging mit ihm zehn Schritte zurück. Sie warteten. Eine Minute lang  die ihnen wie eine Ewigkeit vorkam  tat der Mann nichts.

Dann, ganz überraschend, pfiff er  einmal lang und einmal kurz. Es hörte sich genauso an wie die Pfiffe, mit denen man Hunde herbeiruft.

Nichts geschah.

Der Mann pfiff abermals, dringender jetzt.

Diesmal hatte er Erfolg. Zwischen den Bäumen winselte ein Tier, und man hörte Rascheln auf dem Teppich aus verwelkten Blättern.

Das Tier trat zwischen den Bäumen hervor und stand neben dem Mann. Es war ein großes Tier und verbreitete einen starken Geruch. Seine Höhe betrug etwa hundertzwanzig Zentimeter; sein Fell war schmutziggrau; unter der straffsitzenden Haut zeichneten sich starke Muskeln ab. Die Ohren lagen flach an dem glatten Kopf. Es sah die beiden Fremden an, fletschte die Zähne und knurrte grollend.

Monte wich nicht von der Stelle. Das Tier sah einem Wolf ähnlich und mußte sehr schnell sein. Es hatte einen langen Kopf und starke Kinnbacken. Monte wußte instinktiv: es war ein Killer! Bei seinem Anblick war ihm ebenso zumute, wie wenn er eine Klapperschlange sah.

Das wolfsähnliche Tier schnüffelte und knurrte wieder.

Der alte Mann pfiff einmal.

Das Tier legte sich fast auf den Boden und kroch vorwärts. Dabei knurrte es ununterbrochen und entblößte die scharfen, weißen Zähne. Es sah Monte an, und von seinen Lefzen tropfte Speichel. Seine Augen waren gelb.

Bei dem Stück Fleisch verharrte es einen Augenblick, kam dann näher.

Monte fühlte, wie der Schweiß ihm die Rippen entlanglief.

Der alte Mann trat einen Schritt vor und pfiff wieder, diesmal wie ärgerlich. Das Tier blieb zögernd stehen, knurrte jedoch weiter. Dann drehte es sich um, packte das Fleisch und trottete zurück zu dem Baum, neben dem der Mann stand. Er tätschelte ihm den Kopf und nickte, und das Tier verschwand mit dem Fleisch im Maul zwischen den Bäumen. Es fraß es nicht, sondern hielt es vorsichtig mit den Zähnen fest.

Sehr langsam trat der Mann zu den Beeren und nahm sie in die rechte Hand. Dabei starrte er Monte ängstlich an.

Monte holte tief Luft. Jetzt oder nie! Erwies auf sich selbst und sagte möglichst deutlich: »Monte«. Dann wies er auf Charlie und sagte: »Charlie«.

Der Mann stand mit den Beeren in der Hand, ohne zu antworten. Sein Blick wanderte von einem zum anderen, ohne einen genau ins Auge zu fassen. Er schien nervös zu sein. Einmal warf er einen kurzen Blick auf die graue Kugel, die über ihnen schwebte.

Monte versuchte es noch einmal, wies auf sich und wiederholte seinen Namen.

Der Mann begriff, was er wollte  dessen war Monte sicher. Seine schwarzen Augen wirkten lebhaft und intelligent. Aber er sagte nichts. Er sah aus, als ob er mit irgendeinem schrecklichen Entschluß rang.

Ganz plötzlich drehte er sich auf einem Fuß herum und ging in den Wald. Wenige Sekunden später war er zwischen den Bäumen verschwunden.

»Warte!« rief Monte. »Wir wollen dir doch nichts tun, verflucht noch mal!«

»Versuche mal zu pfeifen!« sagte Charlie sarkastisch und ließ sein Gewehr sinken.

Monte ballte die Hände. Er fühlte sich sehr einsam, seit der Mann verschwunden war, allein in einer Welt, die weit, weit weg von seiner eigenen lag. Seine Haut juckte wieder entsetzlich.

Er blickte nach oben. Große graue Wolken bedeckten jetzt den Himmel, und das Donnergrollen war näher gekommen. Er sah einen gezackten, gabelförmigen Blitz in den Wald fahren. In der Luft lag ein schwerer Regenduft.

Monte faßte einen schnellen Entschluß. Er wollte den Mann nicht einfach weggehen lassen. Er rief die Erkundungskugel an und diktierte hastig einen Bericht über das Vorgefallene. »Wie groß ist der Wald, Ace?« fragte er dann.

»Er ist nicht allzu breit, Sir  nicht viel mehr als eine halbe Meile. Aber in der Länge erstreckt er sich nach beiden Seiten ziemlich weit vielleicht zwei Meilen, ehe er lichter wird.«

»Wir gehen ihm nach in den Wald. Kommen Sie möglichst tief herunter bis dicht über die Baumkronen. Und geben Sie mir sofort Bescheid, wenn er an der anderen Seite herauskommen sollte. Behalten Sie uns im Auge, und wenn wir rufen, wissen Sie, was Sie zu tun haben!«

»Sie sind der Boß! Aber es zieht ein starker Sturm herauf, und ...«

»Ich weiß. Passen Sie gut auf!«

Monte stellte das Radio ab und strich sich mit der Hand über den Bart. »Er ging ganz ruhig, Charlie. Das bedeutet, daß es hier einen Weg gibt.«

Charlie Jenike musterte die sich zusammenziehenden Regenwolken und verriet keinerlei Begeisterung. »Und was, wenn er in die Bäume klettert?«

»Was soll dann sein?« fragte Monte ungeduldig. »Hast du als Kind nie Tarzan gespielt?«

Charlie stemmte die Hände auf seine breiten Hüften und versuchte zu ergründen, ob Monte ernsthaft daran dachte, dem Mann in die Bäume nachzuklettern. Er wurde sich nicht klar darüber, wahrscheinlich, weil Monte sich selbst in dieser Beziehung nicht ganz sicher war, was er tun würde und was nicht.

Monte hob sein Gewehr auf und schlug den Weg in den Wald ein, auf dem der Mann verschwunden war. Einen Augenblick lang glaubte er das Winseln eines Tieres zu hören, hielt es dann jedoch für Einbildung.

Unter den Bäumen war es so heiß, daß einem das Atmen schwer wurde, und die fremdartigen Formen der Farne und Sträucher erweckten den Eindruck einer Scheinwelt. Unter den dicht belaubten Baumkronen war es sehr dunkel. Er kam sich wie von allem abgeschnitten vor, wie wenn er hinter eine unsichtbare Mauer getreten wäre.

Der Donner grollte hoch über ihnen, und die blauschwarzen Äste der riesigen Bäume schwankten wild.

»Sieh da!« sagte er. »Das ist ein Weg!«

Es war nur ein schmaler, gewundener Pfad durch den Wald. An einer Stelle, an der die verwelkten Blätter weggekratzt waren, ließ sich ein frischer Abdruck erkennen  das Mal eines nackten, menschengleichen Fußes, an dem der große Zeh im selben Winkel abstand wie ein menschlicher Daumen. Der Weg wirkte wie ein Pfad durch die heimatlich irdischen Wälder nicht im geringsten düster oder unheilkündend.

Aber alles war sehr still, zu still. Selbst die Vögel schwiegen, als sie näher kamen, und kein Tier rührte sich.

Monte dachte über all das nicht weiter nach, sondern verfolgte nur den Pfad.



Ehe sie zweihundert Meter vorwärtsgekommen waren, traf der Sturm sie wie eine kalte, nasse Faust.

Eine wahre Windmauer fuhr durch die Bäume, und vom unsichtbaren Himmel brüllte ein metallisches Donnern hernieder.

Der vom Wind getriebene Regen prasselte auf die Bäume und wurde zu Wasserfällen, die den Boden durchtränkten.

Monte hielt den Kopf nach unten und ging weiter. Hinter sich hörte er Charlie fluchen.

Der Regen war kühl und auf der heißen Haut angenehm erfrischend; der Sturm reinigte die Luft so, daß Monte wieder frei atmen konnte. Trotz des nervenzerreißenden Krachs fühlte Monte sich wohler als vorher. Seine Nase hatte aufgehört zu jucken, und sogar seine wie mit Sandpapier ausgeschlagene Kehle war nicht mehr ganz so rauh.

Er sah sich ununterbrochen aufmerksam um, doch war es schwer, irgend etwas anderes zu erkennen als die Regenströme, die triefenden Sträucher und die vom Wasser noch dunkleren Baumstämme. Der Donner krachte so pausenlos, daß es unmöglich war, zu sprechen. Weit über ihm schwankten und stöhnten die großen Zweige im Wind.

Er war bis auf die Haut durchweicht, ohne daß es ihm etwas ausmachte. Er schob sich das nasse Haar aus den Augen und ging weiter, konzentrierte sich darauf, einen Fuß vor den anderen zu stellen, und blickte suchend nach vorn.

Es war noch etwas hell, aber eine graue, freudlose Helligkeit, fast ebenso drückend wie der Regen. Ein geisterhaftes Licht, von der jetzt völlig verdeckten Sonne herrührend, in dem man drohend die nahende Dunkelheit spürte.

Da!

Ein riesiger Baum rechts vom Weg, der einem kalifornischen Rotholzbaum seltsam ähnlich sah, hatte eine große, schwarze Öffnung im Stamm, die wie eine Höhle aussah.

Und aus dieser Öffnung starrte ein besorgtes, kupferfarbenes Gesicht mit zwei schwarzen Augen in den Regen.

Monte hob eine Hand hoch! »Da ist er!« rief er.

Charlie trat neben ihn; sein feistes Gesicht war durch den in Strömen darüberlaufenden Regen kaum zu erkennen. »Wir wollen ihn uns greifen und mitnehmen. Später, wenn es wieder trocken ist, können wir versuchen, uns mit ihm anzufreunden.«

Monte schüttelte lächelnd den Kopf. Vielleicht schafften sie es auf diese Art, aber es wäre ein ziemlich schäbiger Anfang. Er stand im heulenden Sturm und grübelte verzweifelt danach, wie er dem Mann klarmachen könnte, daß er keine schlechten Absichten hegte.

Nie zuvor war ihm so deutlich bewußt gewesen, wie ungeheuer wichtig und notwendig die Sprache war. Bisher war er dem Mann im Baum kaum näher gekommen.

Charlie hatte ein paar Redewendungen der Eingeborenensprache herausgearbeitet und ihre Bedeutung annähernd festgelegt; er glaubte es wenigstens, sie festgelegt zu haben. Aber keine der Phrasen paßte zu dieser Situation  auch nicht, wenn man voraussetzte, daß Charlie sie wirklich richtig übersetzt hatte. Es war kein Fehler der ersten Expedition; sie hatte ihre Mikrofone und Kameras durchaus richtig aufgestellt. Es lag einfach an der Tatsache, daß man in alltäglichen Unterhaltungen nicht das sagte, was hier gebraucht wurde. Ein Mann kann innerhalb vieler Jahre nicht auf den Gedanken kommen, zu sagen: »Ich bin ein Freund!« Und man könnte  wenn das möglich wäre mehrere Menschenleben verbringen, ohne jemals etwas so Nützliches zu sagen wie: »Ich bin ein Mann von einem anderen Planeten und möchte mich mit dir unterhalten.«

Der ihrer Lage am nächsten kommende Satz, den Charlie richtig übersetzt zu haben glaubte, lautete: »Ich sehe, daß du wach bist, und es ist Zeit zu essen.«

Das kam Monte nicht sehr vielversprechend vor.

»Weshalb holt er uns nicht zu sich hinein?« rief Charlie. »Er sieht uns doch!«

»Ich brauche keine gedruckte Einladung. Wir wollen einfach hineingehen und sehen, was dann passiert.«

Monte ging auf den Baum zu.

Der alte Mann starrte ihn mit großen Augen an. Aus diesen Augen, dachte Monte, sprachen die Erfahrungen eines langen Lebens, und alle diese Erfahrungen waren einem irdischen Menschen fremd. Irgendwie schien der Mann sowohl einer anderen Zeit als auch einer anderen Welt anzugehören; ein Geschöpf der Wälder, scheu und ängstlich, vielleicht kurz vor einer Panik stehend ...

»Charlie, versuche irgend etwas!«

Charlie Jenike legte seine Hände vor dem Mund zu einem Sprachrohr zusammen und gab eine Reihe seltsamer Geräusche von sich; es hörte sich fast ein bißchen wie Singen an, obwohl seine Stimme ganz und gar unmusikalisch klang. »Ich sehe, daß du wach bist«, sagte er oder hoffte, es zu sagen, »und es ist Zeit zu essen.«

Der alte Mann fuhr in seine Baumhöhle zurück und ließ den Unterkiefer erstaunt sinken.

Monte trat einen Schritt näher heran.

Plötzlich, ohne Warnung, lief der Mann davon.

Er stürzte aus seinem Obdach heraus, trotz seines Alters sehr schnell, und rannte ungeschickt, mit den langen Armen durch die Luft schlagend, weiter in den Wald hinein. Dabei kam er so dicht an Monte vorbei, daß er ihn fast streifte. Überraschend behende kletterte er dann auf einen Baum, indem er die Arme um den Stamm schlang und die Füße gegen die nasse Rinde preßte. Als er bis zu den ersten starken Ästen gekommen war, warf er einen fragenden Blick auf die beiden Fremden zurück und sprang dann geschickt von einem Ast zum anderen, wobei er seine Hände fast wie Haken benutzte und seinen Körper an den langen Armen in atemberaubenden Bogen schwingen ließ.

Sekunden später war er zwischen den Baumkronen verschwunden.

»Na, Tarzan?«

Monte stand in strömendem Regen und fing an, des dauernden Versteckspiels müde zu werden.

Charlie betrachtete die dunkle Baumhöhlung. »Vielleicht ist das Ding gar nicht leer«, sagte er.

»Ich hoffe, doch!«

»Nach dir, mein Freund  und paß auf den Wolf auf!«

Monte trat zu dem Baum und in die Höhlung.
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Die Höhle war von einem stechenden Geruch erfüllt, doch fühlte Monte, daß niemand darin war. Er leuchtete ringsumher und fand sein Gefühl bestätigt. Der Raum war wirklich leer.

Er war sogar der leerste Raum, den Monte je gesehen hatte.

Er trat weiter hinein, um Charlie Platz zu machen, und nun standen beide Männer im Trockenen und versuchten zu begreifen, was sie sahen und nicht sahen.

Das ganze Innere des riesigen Baumstammes war hohl und bildete eine Kammer mit einem Durchmesser von etwa dreieinhalb Metern. Ungefähr drei Meter über ihren Köpfen war der röhrenförmige Schacht von glattem Holz verschlossen, das ihr Licht reflektierte.

Sie standen in einem gleichmäßigen Gewölbe, das vom lebenden Holz gebildet wurde. Auch der Fußboden bestand aus Holz, einem bräunlichen, abgenutzten Holz, so porös, daß das von ihren Sachen tropfende Wasser versickerte, ehe es sich zu Pfützen sammeln konnte. Die Wände waren von hellerer Farbe, ähnlich dem Holz der Gelbkiefer, und makellos sauber.

In einer Wand war eine Art Fach, wenig mehr als eine Kerbe im Holz. Darin lagen das Stück rohen Fleisches, das das Wolfstier aufgenommen hatte, und das Büschel roter Beeren.

Das war alles!

Keine Möbel irgendwelcher Art, keine Betten oder Sessel oder Tische, auch keinerlei Schmuck an den Wänden. Es gab keine Werkzeuge und keine Waffen, keine Töpfe, Flaschen oder Körbe noch sonst irgend etwas.

Der Raum war völlig leer. Auch der geringste Hinweis auf Menschen, die ihn benutzten, fehlte.

Es war einfach ein großes Loch in einem Baum, primitiv, roh, das nicht den geringsten Eindruck erweckte.

Und doch ...

Monte musterte die Wände näher. »Keine Spur von Hacken oder Schneiden.«

»Nein. Es ist glatt wie Glas. Auch kein Anzeichen dafür, daß es ausgebrannt worden ist.«

»Wie, zum Teufel, hat er diese Höhle denn gemacht?«

»Vielleicht ist sie einfach so gewachsen.«

Monte schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich. Noch nie habe ich einen hohlen Baum gefunden, der so ausgesehen hätte. Du etwa?«

»Nein. Allerdings habe ich überhaupt noch keine große Menge hohler Bäume gesehen.«

Draußen lief weiter der Regen in Strömen vom Himmel, und der Wind heulte. Der Baum bot einen angenehmen Unterschlupf; die Höhlung wirkte sicher und dauerhaft, als ob sie schon viele Jahreszeiten und Stürme überstanden hätte.

Aber wie konnte ein Mensch hier gelebt und so wenig Spuren seiner Existenz hinterlassen haben?

»Vielleicht haust er gar nicht hier«, sagte Monte langsam.

»Vielleicht ist das nur zeitweilig sein Lager, ein gelegentliches Obdach.«

Charlie zuckte mit den Achseln. Um seine Augen lagen dunkle Schatten, und er wirkte sehr erschöpft. »Ich möchte sagen, daß dieses Volk überhaupt keine materielle Kultur hat, mein Freund, aber das gibt keinen Sinn. Weißt du, wie das hier aussieht? Wie die Höhle eines Tieres!«

»Vielleicht, aber meinem Gefühl nach ist sie keine Tierhöhle. Es gibt keine Knochen, keine Abfälle irgendwelcher Art. Und ich bin durchaus nicht sicher, daß dies hier ein natürlich gewachsener Baum ist.«

»Dann vielleicht übernatürlich.«

»Ich glaube, er ist absichtlich so geformt worden.«

Charlie seufzte. »Wenn sie einen Baum so wachsen lassen können, wie sie ihn haben wollen, weshalb können sie dann nicht auch ein Stück Feuerstein bearbeiten? Es ist verrückt! Das Loch hier macht mich nervös, Monte. Wir wollen lieber hier verschwinden und unsere Nasen in Sachen stecken, mit denen wir umzugehen verstehen.«

Monte überlegte. Offensichtlich würde der Mann nicht zurückkommen, solange sie hier in der Nähe waren. Es hatte keinen Sinn zu warten. Trotzdem gefiel ihm der Gedanke nicht, einfach wegzugehen. Er fing an, sich überflüssig vorzukommen, und das war ein neues Gefühl für ihn. Es störte ihn.

Er griff in sein Bündel und zog ein Messer aus gutem Stahl heraus, legte es in das Fach zu dem Stück Fleisch und den Beeren.

»Hältst du das für richtig?«

Monte rieb sich den Bart, der auch wieder zu jucken anfing. »Ich weiß es nicht. Was denkst du?«

Charlie antwortete nicht.

»Irgend etwas müssen wir tun, und ich bin neugierig, was der Bursche mit einem richtiggehenden Werkzeug anfangen wird. Ich werde einen Aufnahmeapparat und ein Mikrofon hier versteckt einbauen lassen, bevor er wiederkommt. Vielleicht bekommen wir etwas zu sehen.«

Er schaltete sein Radio ein und sprach mit der Erkundungskugel. Es hörte sich an, als ob Ace sich nicht gerade wohl fühlte, während er sich gegen den Sturm über den Bäumen hielt, doch war er nicht ernsthaft in Gefahr. Monte diktierte einen ausführlichen Bericht über das Vorgefallene und legte einen Treffpunkt am Waldrand fest.

»Komm!« sagte er dann und trat in den Regen hinaus.

Jetzt war es ziemlich dunkel, und der Wald wirkte düster und geheimnisvoll. Der Regen hatte sich zu einem sanften Plätschern gemildert, und das Donnern hörte man nur noch aus weiter Ferne, wie aus einer anderen Welt. Sie drängten sich durch nasses Blattwerk, bis sie den Pfad wiederfanden. Das Licht ihrer Taschenlampen erhellte die nächtliche Wildnis nur schwach.

Müde ging Monte den Pfad entlang. Seine nassen Sachen klebten am Körper. Er war völlig erschöpft  nicht so sehr durch die körperliche Anstrengung, dachte er, als durch das Bewußtsein, einen Fehlschlag erlitten zu haben. Immerhin war die Nachtluft nach der erstickenden Hitze des Tages frisch und kühl, und das half ihm etwas.

Alle Wälder dachte er, waren sich nachts ähnlich. Dieser hier kam ihm jedenfalls im Dunkeln weniger fremdartig vor. Die Bäume waren Bäume wie andere auch, schwarze Schatten, von denen Wasser tropfte und die sich im Wind bewegten. Gelegentlich erhaschte er einen Blick auf den wolkenbedeckten Himmel, und einmal sah er sogar einen Stern. Wenn er sich ein bißchen Mühe gab, konnte er sich einbilden, daß er durch einen nächtlichen Wald auf der Erde ging, vielleicht auf dem Nachhauseweg von einem Angelausflug, und bald in ein Dorf kommen würde, in dem Lichter funkelten und von irgendwoher, aus einem Lokal, Musik ertönte.

Ruhig, Junge! Du bist ein verflucht großes Stock von der Erde entfernt!

Es war schwer für ihn, sich an diese Welt zu gewöhnen. Sirius Neun war nur ein Name und weniger als das; er kam ihm sonderbar unpassend vor. Er hätte wissen mögen, wie die Eingeborenen diese ihre Welt nannten. Und was für Namen sie anderen Dingen gaben. Ohne Namen war eine Welt besonders fremdartig und sonderbar. Namen konnten zaubern und aus Unbekanntem Bekanntes machen.

Müde, wie er war, empfand Monte plötzlich eine feste Entschlossenheit, die er nicht an sich kannte.

Eines Tages würde er alle diese Namen erfahren  oder beim Versuch sterben.



Auszug aus dem Notizbuch Monte Stewarts:

Dies ist die vierzehnte Nacht, die ich auf Sirius Neun zubringe. Das Lager um mich herum ist ruhig, und Louise schläft schon. Ich bin entsetzlich müde und trotzdem hellwach.

Mein Leben lang habe ich daran geglaubt, daß einem, wenn man die richtigen Fragen stellt, die Antworten ins Gesicht springen. In jenem anderen Leben habe ich das meinen Studenten immer wieder erklärt. (Weltraumreisen sind ein gutes Mittel gegen Selbstzufriedenheit. Ich komme mir hier draußen verdammt dumm vor und möchte wissen, ob ich nicht zu Hause ziemlich eingebildet war.)

Aber ich glaube jetzt, einige der richtigen Fragen zu wissen. Dies sind die selbstverständlichsten:

Was hat dieser Mann, den wir verfolgt haben, im Wald getan? Wenn er in diesem hohlen Baum hausen sollte  haust er dort allein? Überall sonst sind Menschen Geschöpfe, die in Gruppen leben. Familien, Clans, Banden, Stämme, Völker  die Namen spielen keine Rolle. Ein Mann allein ist etwas sehr Ausgefallenes. Und er ist schließlich nicht der einzige hier; wir haben andere gesehen. Wo ist die Gruppe, zu der er gehört? Und was für eine Art Gruppe ist es?

Was fürchten diese Menschen? Die erste Expedition hat nichts getan, was sie beunruhigen könnte. Wahrscheinlich haben sie noch nie Menschen wie uns gesehen  wir haben ihnen keinen Grund gegeben, uns für gefährlich zu halten. Ich bin sicher, daß der alte Mann mit uns sprechen wollte und sich nur nicht dazu überwinden konnte. Weshalb nicht? Die meisten primitiven Völker, die zum erstenmal eine andere Menschenart kennenlernen, führen einem zum Zeichen des Willkommens ihre Mädchen zu oder begrüßen einen mit Speeren und Pfeilen. Die Eingeborenen hier tun gar nichts. Übersehe ich hier etwas? Oder sind sie nur scheu?

Warum haben sie keine Waffen und Werkzeuge? Ich habe nichts Derartiges entdecken können. Ebensowenig hat Don King etwas in archäologischen Ablagerungen gefunden. Wie lautet die Antwort darauf? Sind sie so primitiv, daß sie nicht einmal Feuersteine bearbeiten können? Dann wären sie noch primitiver als der Mensch, der vor einer Million von Jahren auf der Erde gelebt hat!

Weshalb haben sie die langen, affenähnlichen Arme behalten? Weshalb schwingen sie sich durch die Bäume, während sie sich doch ebensogut wie wir auf dem Boden fortbewegen können? Steht das irgendwie mit ihrem Mangel an Werkzeugen in Verbindung? Oder haben wir es etwa tatsächlich mit einem Volk intelligenter Affen zu tun? Und wenn  wie verträgt sich das mit der Tatsache, daß sie unzweifelhaft eine Sprache haben? (Frage: ist ein intelligenter Affe mit einer Sprache ein Mensch? Wo soll man da die Grenze ziehen? Oder müssen wir das metaphysisch betrachten? Und wenn sie Affen sind  wie sollen wir im Sinne der Vereinten Nationen Beziehungen zu ihnen anknüpfen?)

Was hat das wolfsähnliche Tier zu bedeuten, das wir gesehen haben? Charlie und ich haben erlebt, wie der Mann das Tier durch einen Pfiff herbeirief, wie das Tier das Fleisch aufnahm und davontrug. Später haben wir das Fleisch in dem hohlen Baum wiedergefunden. (Problem: wollte der Mann es essen oder das Tier? Im allgemeinen essen Affen kein Fleisch.) Der Mann schien das Tier, das wir Räuber nennen, zu beherrschen. Demnach wäre der Räuber ein gezähmtes Tier. Auf der Erde hat der Mensch den Hund erst domestiziert, nachdem er fast eine Million Jahre lang Werkzeuge benutzt hatte. Gibt es andere Tiere hier, die sie domestiziert haben?

Wie steht es mit dem hohlen Baum? Ist er von Natur so gewachsen, oder haben die Eingeborenen sein Wachstum auf irgendeine Art beeinflussen können? Und wenn sie dazu imstande sind, weshalb treiben sie dann keinen Ackerbau? Das sind einige richtige Fragen!

Ich warte, daß mir die Antworten ins Gesicht springen.



Zwei Tage später fing der Topf an zu kochen.

Zuerst kam der alte Mann zu seinem hohlen Baum zurück und fand das Messer.

Dann entdeckten Ralph Gottschalk und Don King eine Baum-Bestattung.

Und schließlich machte Tom Stein, der mit Ace in der Erkundungskugel umherkreuzte, ein ganzes Dorf ausfindig, in dem mindestens hundert Eingeborene hausten.

Monte wußte nicht genau, was er erwartet hatte, das der alte Mann mit dem Messer anstellen würde; er wäre nicht allzu überrascht gewesen, wenn er es verschluckt hätte. Er stand mit Louise vor dem Fernsehschirm und beobachtete genau, wie der Alte zum erstenmal wieder den hohlen Baum betrat, seit er und Charlie ihn verlassen hatten.

Die Baumhöhle war so spartanisch wie immer; nichts hatte sich verändert. Das Messer lag noch neben dem Stück Fleisch und den Beeren. Wenn er an den wahrscheinlichen Zustand des Fleisches jetzt dachte, war Monte froh darüber, daß der Fernseher keine Gerüche übertrug.

Der alte Mann stand mitten in der Höhlung und sah sich im Halbdunkel vorsichtig um. Seine Nase verzog sich in sehr menschlicher Art; er nahm das Fleisch und warf es nach draußen. Dann trat er wieder vor das Bord und betrachtete das Messer, ein Geschenk, das ihm höchst sonderbar vorkommen mußte.

Er nahm es in die Hand und hielt es ungeschickt zwischen Daumen und Zeigefinger, wie man einen toten Fisch am Schwanz hält. Er hielt es sich vor die Nase und roch daran, faßte es am Griff und berührte mit den Fingern der anderen Hand vorsichtig die Schneide. Er murmelte etwas so leise vor sich hin, daß das Mikrofon es nicht aufnahm, und runzelte die Stirn.

Er trat an die Wand und steckte die Messerspitze ins Holz, riß sie wieder heraus, betrachtete sie abermals und schnitt einen Holzsplitter aus der Wand.

»Merc kuprai«, sagte er deutlich. Es war das erste Mal, daß Monte ihn sprechen hörte. Seine Stimme klang tief und angenehm.

»Charlie sagt, merc sei eine Art zusammengesetzten Wortes«, flüsterte er Louise zu. »Es bedeutet ungefähr: es ist ein ... Er meint also, das Messer sei ein kuprai  was immer das heißen soll.«

»Was es auch heißen soll«, sagte Louise, »auf alle Fälle hat es ihn nicht sehr beeindruckt.«

Der nackte Mann schüttelte traurig den Kopf und warf das Messer auf das Bord. Er schenkte ihm keinen Blick mehr, sondern gähnte ein bißchen, reckte sich und ging aus der Höhle. Der Fernseher zeigte seinen Rücken, dicht vor dem Baum. Der Alte setzte sich auf eine von der Sonne beschienene Stelle und schlief sofort ein.

»Verflucht noch mal!« sagte Monte.

Louise zuckte mit den Achseln, und ihre braunen Augen zwinkerten. »Merc kuprai«, sagte sie.

»Geh zum Teufel, Liebling!«

Sie gab ihm schnell einen Kuß. »Du scheinst heute nach den unteren Regionen orientiert zu sein. Kopf hoch! Glauben haben! Denke daran, daß jeder Tag ...«

Er grinste. »Hör auf damit!«

Und dann kam Ralph Gottschalk schwerfällig wie ein Gorilla herangeschlendert. Sein Gesicht glühte, und er lachte von einem Ohr zum anderen. Da Ralph nicht der Typ war, der sich über Kleinigkeiten aufregte, dachte Monte, er müßte nicht nur das fehlende Glied, sondern die ganze Kette gefunden haben.

»Monte, wir haben etwas!«

»Wunderbar! Was?«

»Zum Teufel, Mann! Eine Begräbnisstätte mit dem Skelett!«

Seine Aufregung war ansteckend, doch Monte nahm sich mit Gewalt zusammen. Es hatte keinen Zweck, den Kopf zu verlieren. »Wo? Ihr habt es doch nicht etwa angerührt?«

»Natürlich nicht! Sehe ich so dumm aus? Aber du mußt es sehen! Don und ich haben es vor etwa einer Stunde gefunden keine Viertelmeile vom Lager entfernt. Es liegt in einem Baum.«

»Bist du ganz sicher?«

»Natürlich bin ich sicher! Ich bin hinaufgeklettert und habe mir alles genau angesehen. Ein richtiggehendes Baum-Begräbnis! Und ich kann dir sagen: der Unterkiefer mag massiv sein, aber unter der Schädeldecke ist massenhaft Platz für ein Gehirn. Es ist tatsächlich ...«

»Liegt außer den Knochen noch etwas in dem Nest?«

»Nicht das geringste. Keine Töpfe, keine Pfannen, keine Speere, nichts! Nur Knochen. Aber gib mir eine Stunde zur genauen Untersuchung dieser Knochen, und ich kann dir eine Menge über die Menschen hier erzählen.«

Louise legte eine Hand auf Montes Arm. »Komm, Monte  wir wollen hingehen.«

»Ich muß es mir wirklich ansehen«, stimmte Monte zu. »Zeig es uns, Ralph.«

Ralph führte sie, leise vor sich hinmurmelnd, zuerst zwischen den Zelten des Lagers hindurch, über die Lichtung in den Wald. Er schlug einen ungeduldigen Trab an, und Monte bewunderte die Beweglichkeit des riesigen Mannes, den weder die größere Schwerkraft noch die entnervende Hitze zu stören schienen, während er selbst darunter litt.

Don King wartete neben einem riesigen Baum auf sie. Monte wischte sich den Schweiß aus den Augen und war fast ärgerlich darüber, daß Don so adrett und ordentlich wie immer aussah.

»Hallo, Don! Ralph hat mir erzählt, ihr beide hättet eine Begräbnisstätte entdeckt?«

Don zeigte nach oben. »Da, Boß! Siehst du auf dem dicken Ast das Ding, das wie ein Nest aussieht? Nein  auf der anderen Seite  dicht am Stamm.«

»Ich sehe es«, sagte Louise.

Monte betrachtete es. Es sah wirklich dem Nest eines sehr großen Vogels ähnlich, obwohl es zum größten Teil aus Baumrinde gebaut worden zu sein schien. Er kaute auf seiner Unterlippe herum. Wenn er nur diese Knochen in die Hand nehmen dürfte ...

»Na, Monte, was sagst du dazu?«

Monte seufzte. »Du weißt, was ich zu sagen habe, Ralph. Es geht nicht! Wir dürfen diese Knochen nicht anrühren!«

Don King fluchte leise. »Es ist die erste brauchbare Spur, die wir bisher gefunden haben. Was hast du dagegen?«

Monte stemmte die Hände in die Hüften und drückte seine bärtige Kinnlade nach vorn. Die dauernden Fehlschläge seiner Arbeit brachten ihn allmählich durcheinander. »Falls du noch nichts davon gehört haben solltest«, sagte er gezwungen ruhig, »wir sollen uns die größte Mühe geben, uns mit diesen Menschen freundschaftlich zu stellen. Die Entweihung einer ihrer Begräbnisstätten wäre kaum der richtige Schritt dazu!«

»Du lieber Himmel!« stöhnte Don. »Nächstens wirst du mir erzählen, wessen Mutter diese Knochen wahrscheinlich mal gewesen sind!«

»Nicht unbedingt. Sie können auch irgend jemandes Vater gewesen sein. Aber ich habe nicht den leisesten Zweifel daran, daß wir die ganze Zeit über beobachtet werden. Ich würde diese Knochen ebenso gern haben wie du. Trotzdem werden wir sie nicht stehlen  jedenfalls noch nicht jetzt. Einmal kann es dazu kommen  nur jetzt ist es noch nicht soweit. Bis ich anders entscheide, bleiben die Knochen oben. Verstanden?«

Don King sagte nichts. Er sah verärgert aus.

»Ich glaube, er hat recht«, sagte Ralph langsam. »Wir vergessen manchmal, was solche Knochen für viele Menschen bedeuten können. Weißt du noch: der Dummkopf, der früher mal in Mexiko eine Leiche gleich nach dem Begräbnis kaufen wollte? Er wäre beinahe selbst im Sarg gelandet.«

»Verrückt!« sagte Don.

Sogar Louise sah enttäuscht aus.

»Wir wollen wieder ins Lager gehen«, sagte Monte. »Diese Knochen laufen uns nicht davon. Sie bleiben bestimmt da oben liegen, bis die Zeit für sie gekommen ist.«

»Und wann wird das sein?« fragte Don und fuhr sich mit der Hand durch sein sandfarbenes Haar.

»Ich werde es dich wissen lassen!« sagte Monte grimmig.

Angesichts der nicht sehr schönen Stimmung traf es sich glücklich, daß gerade jetzt die Erkundungskugel mit großen Neuigkeiten landete. Der sonst gewöhnlich zurückhaltende Tom Stein sprang heraus, ebenso aufgeregt wie Ralph über seine Begräbnisstätte.

»Ace und ich haben einen ganzen Haufen von ihnen gefunden«, sagte er. »Etwa zehn Meilen von hier. Mindestens hundert  es muß das Hauptdorf dieser Gegend sein. Sie wohnen in Höhlen. Wir haben auch Kinder gesehen. Was sagt ihr dazu?«

»Das ist wundervoll, Tom!« sagte Monte. »Vielleicht erreichen wir dort etwas. Wenn wir eine solche Menge auf einem Haufen haben ...« Er überlegte einen Augenblick lang. »Morgen werden wir die Erkundungskugel nehmen und mitten zwischen diesen Höhlen landen. Diese Menschen müssen wir zum Sprechen bringen!«

»Hallo, Janice!« rief Tom seiner Frau zu. »Hast du gehört, was ich entdeckt habe? Eine ganze Menge von ihnen ...«

Monte lächelte.

Die Sache fing an, etwas besser auszusehen.



Ein fremder, gelber Mond stieg hoch über den dunklen Schirm der Baumkronen, und sein orangefarbenes Licht warf schwarze Schatten auf die flachen Zelte.

Monte begriff zum erstenmal im Leben die alte Redensart, nach der man sich von unsichtbaren Augen angestarrt fühlte. So war ihm buchstäblich zumute. Er wußte, daß das Lager von Augen umringt war, prüfenden, musternden, abschätzenden, beobachtenden Augen. Es war kein angenehmes Gefühl, aber er hatte es selbst so gewollt. Der Hauptgrund dafür, daß sie ihr Lager in dieser Lichtung aufgeschlagen hatten, war der, den Eingeborenen von Sirius Neun Gelegenheit zu geben, sie zu beobachten und abzuschätzen. Er hoffte nur, daß ihnen gefiel, was sie hier sahen.

Ralph Gottschalk saß mit dem Rücken gegen einen Baumstumpf gelehnt und klimperte auf einer Gitarre. Er und Don King  der eine überraschend gute Stimme hatte  sangen Teile von verschiedenen alten Liedern: John Henry, When My Blue Moon Turns to Gold Again, San Antonio Rose, Wabash Cannonball.

Wie üblich kannten sie von keinem Lied den ganzen Text, was zu einem abwechslungsreichen, wenn auch etwas unvollständigen Repertoire führte.

Es war schön, die alten Lieder zu hören; sie waren ein Verbindungsglied zur Heimat. Irgendwie wirkte die ganze Szenerie seltsam beruhigend. Alles war vertraut und gleichzeitig auch wieder fremdartig und neu, die tanzenden Flammen des Feuers, die entfernten Sterne, die singenden Stimmen. Wie viele Männer und Frauen hatten sich wohl schon um wie viele Feuer versammelt und Lieder gesungen, seit die ersten Menschen geboren worden waren? Vielleicht waren es im Grunde Augenblicke wie diese, die als Maßstab für den Menschen dienen konnten; niemand konnte in solcher Nacht glauben, daß der Mensch von Natur aus schlecht war!

Und die Eingeborenen von Sirius Neun? Hatten sie auch ihre Lieder, und wovon sangen sie?

»Es ist herrlich!« sagte Louise, die seine Stimmung teilte.

Monte stand von seinem Bett auf und ging zu ihr, nahm sie in die Arme und küßte sie. Sie sprachen nicht; alle wichtigen Worte hatten sie sich in den vergangenen langen Jahren gesagt, jetzt brauchten sie keine Worte mehr. Ihre Liebe war so sehr Teil ihres Lebens geworden, daß sie eine natürliche, nie mehr in Frage gestellte Macht bedeutete.

Morgen würde er sich um die Höhlen und die Eingeborenen und die ausgefallenen Probleme kümmern und damit die Tagesstunden ausfüllen.

Heute nacht hatte er Louises Liebe  und das war genug.
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Die graue Erkundungskugel schwebte am Himmel entlang wie eine seltsame Metallblase in den Tiefen eines fremden Meeres. Der weiße Schmelzofen der Sirius-Sonne löste die Morgennebel auf und machte das Himmelsgewölbe so klar und blau, als ob es erst in der letzten Nacht erschaffen worden wäre.

»Da ist es!« sagte Tom Stein und wies nach unten. »Siehst du es? Sie kommen gerade heraus.«

Ace Reid steuerte die Erkundungskugel unaufgefordert nach unten. Tief unter sich sah Monte ein Panorama, das aus der Zeiten-Dämmerung hierher hätte versetzt sein können. Ein sonnenbestrahlter Cañon zog sich zwischen ausgewaschenen braunen Felswänden hin; sein Grund bildete das Bett eines silbern glänzenden Flusses. Rötlich-grünes Buschwerk umsäumte seine Ufer.

Oben am Cañon, nicht weit von einem schäumenden Wasserfall, lag eine unregelmäßige Böschung aus grauen und braunen Felsen, die von dunklen Löchern wie von Pockennarben übersät waren. Es waren Höhlen, und aus einer sah Monte sich kräuselnden Rauch steigen, den ersten Beweis eines Feuers bei den Eingeborenen, den Monte zu sehen bekam.

Er konnte die Menschen klar erkennen; sie wirkten von oben wie Spielzeugsoldaten in einer Miniaturwelt. Vor den Höhlen und auf den abschüssigen Pfaden, die sich zum Fluß hinunter wanden, sah er Männer und Frauen, auch einige Kinder, die im Wasser planschten. Die Menschen mußten die Erkundungskugel gesehen haben, schenkten ihr jedoch keinerlei Aufmerksamkeit.

»Sieht das gut aus, Charlie?«

Der Sprachforscher lächelte. »Wenn sie nur etwas sagen wollten!«

»Landen!« sagte Monte zu Ace.

»Wo?«

»So dicht neben dieser Klippe da, wie es geht. Versuchen Sie, keinen zu zerquetschen, aber geben Sie ihnen den Luftdruck zu spüren. Ich habe die Nase voll davon, einfach so übersehen zu werden.«

Ace grinste. »Ich werde direkt neben ihrem Hinterhaus parken.«

Die graue Erkundungskugel senkte sich nach unten.



Sie streiften fast die Felskanten und landeten unmittelbar bei den Höhlenausgängen. Monte öffnete die Luke und kletterte hinaus. Die braunen Felswände des Cañons schienen höher zu sein, als sie von oben gewirkt hatten; sie ragten wie Berge empor. Der blaue Himmel war weit weg. Monte hörte das Gurgeln des Flusses und spürte im Gesicht einen sanften Wind. Er wartete, bis die anderen ausgestiegen waren und sich ihm anschlossen.

Plötzlich überwältigte ihn ein Gefühl des Fremdartigen. Aber nicht diese Welt und die Eingeborenen um ihn herum kamen ihm fremdartig vor, sondern er selbst, Tom, Charlie und Ace mit ihren plumpen Armen und den Kleidern. Auch die graue Metallkugel neben ihm wirkte in diesem Tal von Felsen, Wasser und Pflanzen wie ein Ungeheuer ...

Die Menschen reagierten nicht auf ihr Erscheinen. Sie kamen weder näher noch versuchten sie zu flüchten. Sie blieben einfach stehen, wo sie gestanden hatten, und beobachteten.

Was war mit ihnen los? Kannten sie überhaupt keine Neugier? Monte begann, an seinen bisherigen Erfahrungen und seinem Wissen zu zweifeln.

Ich, der große anthropologische Fachmann! Ehensogut könnte ich eine Raupe sein!

Dann kam schließlich ein Kind von einer der Höhlen den Pfad herunter, zeigte auf die Erkundungskugel und lachte  ein hohes, entzücktes Kichern. Die Menschen bewegten sich wieder und gingen ihren früheren Beschäftigungen nach  was immer es für welche gewesen sein mochten. Manche kamen Monte so nahe, daß er sie hätte anfassen können, und doch kam es ihm vor, als ob er sie über einen riesigen, unüberwindlichen Abgrund hinweg betrachtete. Er begriff sie einfach nicht, begriff auch nichts von dem, was er sah. Die Eingeborenen besaßen nichts, hausten in Höhlen und hohlen Bäumen. Was sie taten, kam ihm ziel- und zwecklos vor. Sie schienen sich ungestört zu fühlen und waren  schlimmer noch  gleichgültig.

Irgendwie machten sie jedenfalls nicht den Eindruck der Primitivität auf ihn. (Er erkannte, daß Primitivität ein doppelsinniges Wort war, konnte jedoch nur in Ausdrücken und Begriffen denken, die er kannte.) Eher waren sie ihm fern, abseits stehend und fremd. Sie lebten in einer Welt, in der die Dinge andere Werte hatten.

Ein alter Mann, beträchtlich älter als der, den sie zu seinem hohlen Baum verfolgt hatten, kam den Pfad herunter und blieb nicht weit von der Erkundungskugel stehen. Er blinzelte sie aus trüben Augen an und bückte sich etwas, so daß er sich auf seine Arme stützen konnte. Die faltige Gesichtshaut hing lose herunter. Zwei junge Frauen kamen näher und stellten sich neben ihn. Das Kind kicherte wieder und stieß eins der großäugigen Mädchen an.

Monte holte tief Luft. Er kam sich wie ein schlechter Schauspieler vor, der eben aus den Kulissen getreten war, seinen Strohhut schwenkte, seine Rolle spielte und zu spät entdeckte, daß der Zuschauerraum leer war.

Jedenfalls schienen diese Menschen keine Angst zu haben. Sie waren nicht so furchtsam wie der Mann im Baum. Vielleicht dachte Monte teilten sie eine menschliche Eigenschaft: in Haufen waren sie mutiger.

Monte trat auf den alten Mann zu, der die Stirn runzelte und weiter blinzelte. Monte hob seine Hände, um zu zeigen, daß sie leer waren. »Monte«, sagte er und wies auf sich selbst.

Der Alte murmelte etwas und blieb stehen.

Monte versuchte es noch einmal. »Monte!«

Der Alte nickte bedächtig und zog sich an einem Ohr. »Larst«, sagte er deutlich.

Himmel! Er hatte gesprochen!

Charlie riß sein Notizbuch heraus und schrieb dieses einzige, kostbare Wort in phonetischen Zeichen auf. Monte lächelte breit und versuchte, so liebenswürdig wie möglich auszusehen. »Charlie«, sagte er und zeigte auf ihn. »Tom. Ace.«

Der alte Mann nickte wieder. »Larst«, wiederholte er. Er seufzte. Dann fing er unglaublicherweise an, auf Verschiedenes zu zeigen, die Höhlen, den Fluß, den Himmel, die Kinder, die Frauen, und nannte jedesmal die Bezeichnung dafür, langsam und geduldig, als ob er einem schwer begreifenden Kind etwas erklärte. Seine Stimme war schwach und zittrig, doch jedes Wort war klar zu verstehen. Monte wiederholte die Worte auf englisch, trat dann beiseite und überließ Charlie Jenike die weitere Unterhaltung.

Charlie arbeitete schnell, entschlossen, diese Gelegenheit bis zum Äußersten auszunutzen. Er prüfte Worte und Sätze nach und kritzelte so schnell, wie sein Kugelschreiber laufen wollte.

Er baute systematisch ein Wörterbuch auf, indem er von den Worten ausging, die er von den Tonbändern kannte. Der alte Mann schien von dieser Schnelligkeit einigermaßen überrascht zu sein, sprach aber geduldig weiter.

Tom Stein manövrierte zwei der Kinder, beide Jungen, den Pfad zum Fluß hinunter, zog ein langes Stück Bindfaden aus der Tasche und zeigte ihnen gewandt ein Abnehmespiel. Die Jungen wurden neugierig und sahen ihm genau zu. Tom führte eine ganze Reihe von Tricks vor und versuchte alles, um sich mit ihnen anzufreunden.

Monte war so aufgeregt, als ob er eben den berühmten Rosetta-Stein gefunden hätte, der die Entzifferung der ägyptischen Hieroglyphen ermöglicht hatte. Er versuchte, sich an seine wissenschaftlichen Regeln zu halten. Fange mit der führenden Persönlichkeit an  wie oft hatte er seinen Studenten das erklärt?! Stelle fest, wer die Macht hat, und arbeite dich von oben nach unten weiter. Okay! Wunderbar! Nur  wer war hier die führende Persönlichkeit?

Er blickte sich um. Larst, der an der Schwelle der Greisenhaftigkeit stand, konnte es kaum sein. Ebensowenig eins der Kinder. Die Frauen zogen sich jedesmal zurück, wenn er auf eine zutreten wollte  eine errötete sogar. Eine Schwierigkeit lag darin, daß viele der Eingeborenen sich überhaupt nicht um sie kümmerten, und es war unmöglich, festzustellen, ob einer mehr oder weniger als der andere galt. Es ist überhaupt schwer, dachte er Leute zu klassifizieren, die keinerlei Kleidung tragen. Vielleicht spielten die Streifen auf der Brust eine Rolle ...?

Er ging umher und versuchte, eine Karte des Höhlendorfes in sein Notizbuch zu zeichnen. Die Menschen versuchten nicht ihn daran zu hindern, doch hielt er es für das Beste, die Höhlen selbst nicht zu betreten. Er vermerkte die Verteilung der Höhlen und schrieb kurze Beschreibungen der Menschen, die er vor jeder fand. Er machte auch ein paar Aufnahmen, ohne daß es die Eingeborenen zu stören schien.

Jedenfalls hatten sie Kontakt gefunden!

Das war die Hauptsache; alles andere würde folgen.

Er widmete sich wieder seiner Arbeit und vergaß alles andere. Die große, weiße Sonne beschrieb ihren Bogen am Himmel, und die schwarzen Schatten im Grunde des Cañons wurden länger ...



Monte wußte nicht, was ihn plötzlich warnte. Es war nichts Besonderes, nichts Dramatisches, keine drohende Ahnung. Eigentlich nur ein Gefühl des Unbehagens.

Lange nachher sagte er sich tausendmal, daß er früher daran hätte denken müssen. Er, der mit Notizbuch und Kamera durch das Höhlendorf hin und her ging, hätte als erster darauf kommen sollen. Aber die Tatsache, daß er endlich zu richtiger Arbeit mit den Eingeborenen gekommen war, machte ihn so aufgeregt, daß er nicht klar denken konnte. Sein Gehirn war von der Fülle der Eindrücke benommen.

Dazu kam natürlich, daß sie während der bisher auf Sirius Neun verbrachten Wochen nie einen Grund zur Besorgnis gehabt hatten. Irgendwie betrügt der menschliche Verstand sich gern bis zum Schwachsinn, weil er sich gegen den Gedanken sträubt, daß etwas Gutes sich plötzlich ändern könne. Wenn bisher Friede geherrscht hat, wird auch immer Friede herrschen ...

Sonderbar genug  nicht ein Mensch brachte ihn zur Erkenntnis der Gegenwart zurück, sondern ein Tier, das, als er es entdeckte, vor einer der Höhlen saß und sich offenbar von der Nachmittagssonne warmen ließ. Er macht eine Aufnahme davon und betrachtete es dann gründlich aus kurzer Entfernung. Es war bestimmt nicht mit dem mächtigen, wolfsähnlichen Tier verwandt, das sie im Wald gesehen hatten.

Es war nicht größer als ein großes Eichhörnchen, hatte einen haarlosen Schwanz wie eine Ratte, und der ziemlich kurze und dicke Körper war von einem rotbraunen Pelz bedeckt. In den Zweigen der Sirius-Bäume mußte es praktisch unsichtbar sein. Sein Kopf war groß und flach und hatte fuchsähnlich spitze Ohren. Die Augen waren ungeheuer groß, fast wie Untertassen.

Vieles an ihm ließ an einen Koboldmaki denken, aber der Koboldmaki war ein ausgesprochenes Nachttier, und dieses hier schien auch nicht springen zu können. Immerhin war der Koboldmaki von allen Tieren, die Monte einfielen, diesem am ähnlichsten. Es war das erste Tier, das Monte in diesem Höhlendorf sah, und er lenkte seine Gedanken auf den wölfischen Räuber, den er im Wald gesehen hatte. Sonderbar, dachte er, daß hier im Dorf nicht einer von diesen Räubern zu sehen war. Und nun, als er darauf kam, fand er es sonderbar, daß ...

Plötzlich fuhr er zusammen, und es überlief ihn kalt.

Das war es! Das stimmte in diesem Höhlendorf nicht! Das hatte ihn hier gestört und quälte ihn jetzt.

So schnell wie möglich ging er durch das Dorf zu den anderen zurück. Er mußte sich zusammennehmen, um nicht zu rennen. Er eilte zu Charlie und Larst, die immer noch miteinander redeten. Der alte Mann, der jetzt wirklich uralt aussah, war offensichtlich erschöpft, beantwortete aber immer noch Charlies Fragen.

Monte berührte des Sprachforschers Schulter. »Charlie!«

Charlie sah sich nicht einmal um. »Jetzt nicht, verflucht noch mal!«

»Es ist wichtig, Charlie!«

»Laß mich! Noch eine Stunde mit diesem Burschen ...«

»Charlie! Wir haben keine Stunde mehr übrig!«

Langsam, zögernd streckte Charlie seine steif gewordenen Glieder und drehte sich um. Er hatte Schatten unter den Augen, und sein Hemd war schweißnaß.

»Was gibt es?«

»Denke mal genau nach! Hast du heute hier einen einzigen Mann gesehen?«

Charlie seufzte übertrieben. »Bist du blind? Mit wem habe ich mich bis jetzt unterhalten? Mit einem Pferd?«

»Ich meine junge Männer  oder auch Männer in mittleren Jahren. Hast du welche gesehen?«

Charlie schüttelte überrascht den Kopf. »Nein, ich glaube nicht. Aber ...«

»Aber nichts! Wir sind Idioten gewesen. Hier sind nur Frauen und Kinder und alte Männer!«

Charlies Gesicht wurde plötzlich blaß. »Du denkst doch nicht etwa ...«

Monte verlor keine Zeit mehr. »Ace!« sagte er scharf. »Gehen Sie sofort in die Kugel und rufen Sie das Lager an. Schnell!«

Während Ace auf die Erkundungskugel zuging, lief Monte zu Tom, der immer noch eine Kindergruppe mit seinem Abnehmespiel unterhielt, und hockte sich neben ihn. »Tom, versuche, dir nichts anmerken zu lassen, aber ich glaube, wir sind in Schwierigkeiten. Es gibt in diesem Dorf nicht einen einzigen rüstigen, kampffähigen Mann! Ace ist schon dabei, das Lager anzurufen.«

Tom starrte ihn an und vergaß den Bindfaden in seinen Händen. »Janice«, flüsterte er. »Sie ist im Lager ...«

Ace steckte seinen Kopf aus der Kugeltür und schrie: »Tut mir leid, Sir! Das Lager antwortet nicht!«

Die drei Männer vergaßen das Dorf. Gemeinsam rannten sie auf die Kugel zu. Während Monte rannte, wiederholte er in Gedanken immer wieder dasselbe Wort:

Dummkopf! Dummkopf! Dummkopf!

Ace brachte die Kugel in die Luft, ehe sie richtig darin waren. Mit Höchstgeschwindigkeit brausten sie durch die jetzt einfallende Dunkelheit.
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Es brannte kein Feuer, wie Monte als erstes entdeckte. Die Lichtung lag grau und still im ersten Sternenlicht. Nichts rührte sich. Alles war so leblos wie eine im Dschungel vergessene Ruine, und die Zelte  irgend etwas stimmte mit den Zelten nicht ...

Monte zwang sich, ruhig zu sprechen. »Umkreisen Sie das Lager, Ace, und schalten Sie die Scheinwerfer ein.«

»Um Himmels willen!« flüsterte Tom Stein. »Um Himmels willen!«

Monte hatte das Gefühl, daß sich ihm der Magen umdrehte. Er machte den Mund auf, ohne einen Ton herauszubringen. Seine Hände zitterten.

Die Zelte waren in Stücke gerissen. Die Lichtung war mit Trümmern übersät  Töpfe und Pfannen und Kleidungsstücke und Klappsessel und glänzende Konservenbüchsen. Und dazwischen lagen regungslose Haufen.

Monte war ein Mann seiner Zeit; er hatte noch nie etwas von dem erlebt, was dort unten geschehen sein mußte. Aber er erkannte ein Massaker, wenn er eins sah. Gemetzel! Das war es! Ein Wort aus der Vergangenheit, das nicht zu dem Leben gehörte das er kannte.

Übelkeit wollte ihn überkommen, aber er hatte keine Zeit dazu. »Landen!« rief er. »Haltet eure Gewehre bereit!«

Die Kugel fiel mit dumpfem Laut auf den Erdboden. Ace schaltete auch die oberen Scheinwerfer ein und griff nach einem Revolver. Die Männer drängten sich hastig durch die Luke.

Dicht nebeneinander gingen sie vorwärts. Die erste Leiche, die sie sahen, war eins der wolfsähnlichen Tiere. Sein schmutziggraues Fell war schwarz von Blut, seine weißen Fangzähne noch im Tode drohend gefletscht; seine gelben Augen starrten ins Leere. Monte schob ihn mit dem Fuß zur Seite.

Auch die nächste Leiche war eins dieser Tiere; der Kopf war beinahe zersprengt.

Die dritte Leiche, die auf dem Gesicht lag, war Helen Jenike. Ihr Rücken war zerfleischt; die Finger hatte sie in den Boden gekrallt, als ob sie dort Schutz gesucht hätte. Charlie drehte sie um und nahm sie in die Arme. Er fing an zu schluchzen  trocken und würgend. Monte starrte in ihr Gesicht. Helen war immer so hübsch und gepflegt gewesen; es war das erste Mal, daß er sie mit verschmiertem Lippenstift und unordentlich in die Augen hängenden Haaren sah ...

Monte, Tom und Ace gingen weiter. Sie fanden Ralph Gottschalk  oder was von ihm übriggeblieben war , von vier toten Wolfstieren umgeben. Der riesige, sanfte Ralph hielt noch sein Gewehr in den Händen. Sein blutverschmiertes Gesicht war zu einer Maske unglaublicher Wut und unglaublichen Hasses erstarrt. Einer der toten Wölfe hielt mit den Zähnen noch Ralphs verstümmeltes Bein gepackt. Monte riß die Kinnladen auseinander und stieß das Tier mit dem Fuß beiseite.

Weiter gingen sie, über die verstreuten Holzstücke des erloschenen Feuers, zu den Zelten.

Der letzte Körper, den sie fanden, war Louise.

Sie lag im Schmutz, ein blutbeflecktes Küchenmesser in der Hand, und schien kleiner zu sein, als Monte sie in Erinnerung hatte  winzig, zerdrückt und zerbrechlich. Noch nie hatte er sie so still gesehen. Er nahm sie auf und streichelte ihr schwarzes Haar, ohne das Blut zu sehen. Mit seiner Frau in den Armen stand er und lauschte über die Lichtung hinweg auf Charlies Schluchzen. Sie kam ihm so leicht vor; sie schien überhaupt nichts zu wiegen.

Ein Erlebnis aus längst vergangener Zeit in einer anderen Welt fiel ihm ein. Sie hatte sich in den Colorado-Bergen einen Knöchel verstaucht, und er mußte sie zu ihrem Hubschrauber tragen. »Himmel!« hatte er damals gesagt, »du wiegst ja eine Tonne!« Und sie hatte gelacht und gesagt: »Du wirst alt, Monte.«

Alt? Jetzt war er alt.

Er setzte sich hin, ohne sie loszulassen. Er konnte nicht mehr denken. Irgend jemand legte ihm eine Hand auf die Schulter Ace. Er empfand eine unklare Dankbarkeit für den Hauch von Wärme, den diese Hand ihm in dieser so entsetzlich kalten Welt mitteilte. Er zitterte und wünschte, das Feuer würde wieder brennen. Louise hatte dieses Feuer gern gehabt.

»Sie ist fort! Sie ist nicht mehr hier!«

Eine Stimme. Lächerlich! Wer war nicht hier? Sie war doch hier ...

Tom Stein rannte wie verrückt hin und her. Weshalb setzte er sich nicht? Was war mit ihm los?

»Monte! Janice ist nicht hier! Vielleicht lebt sie noch!«

Langsam, mit großer Mühe, fand Monte in die Gegenwart zurück. Er kam sich vor, als ob er tief unter Wasser wäre und zum Licht nach oben strebte. Aber er sah kein Licht. Er fühlte nichts.

»Monte! Wir müssen sie finden!«

Er ließ Louise sanft zu Boden gleiten und stand auf. Sein Gesicht war kreidebleich. Er sah sich um. Die Welt existierte noch.

»Wer fehlt außerdem noch?«

»Don ist nicht hier. Vielleicht sind sie davongekommen. Wir müssen sie suchen!«

»Ja. Wir müssen sie suchen.« Monte drehte sich zu Ace um. »Rufen Sie das Schiff an  es soll sich bereithalten, uns an Bord zu nehmen. Tom  nimm dein Gewehr und schieße in die Luft. Alle zehn Sekunden einen Schuß. Vielleicht hören sie es.«

Froh darüber, etwas tun zu können, rannte Tom zu dem Gewehr, das er hatte fallen lassen. Er schoß.

Monte ging langsam zu Charlie Jenike hinüber.

»Wir wollen ein Feuer anstecken. Es ist kalt.«

Charlie blickte ihn an, ohne etwas zu sehen.

»Komm, Charlie!«

Charlie stand auf und nickte wortlos.

Gemeinsam fingen sie an, Feuer zu machen  der Kummer hatte sie einander nähergebracht, als sie es in einer glücklicheren Welt je gewesen waren.

Am Rande der Lichtung feuerte Tom Stein alle zehn Sekunden sein Gewehr ab.



Nichts deutete darauf hin, daß Don und Janice in der Nähe waren; ganz plötzlich tauchten sie wie zwei Schatten aus dem Wald auf. Tom hätte beinahe seine eigene Frau erschossen, ehe er sie erkannte.

»Weshalb habt ihr nicht gerufen?« fragte er ärgerlich. »Warum habt ihr nicht geschossen, damit wir wissen, daß ihr noch am Leben seid?«

Dann lag sie in seinen Armen und preßte sich an ihn, wie wenn sie am Ertrinken wäre und er allein sie retten könnte. »Du lebst!« sagte Tom wieder und wieder. »Du lebst! Bist du verletzt? Du lebst!« Er war so überwältigt, daß er ganz vergaß, Don King für ihre Rettung zu danken.

Don hatte kaum noch Ähnlichkeit mit dem ordentlichen, gut aussehenden Mann, der er noch vor wenigen Stunden gewesen war. Seine Kleider waren zerrissen, und seine sandfarbenen Haare schwarz vor Schmutz. Er blutete aus einer klaffenden Wunde an der linken Schulter und zitterte noch vor Aufregung.

Er setzte sich ans Feuer und stützte den Kopf in die Hände, ohne Monte und Charlie anzusehen. Ruhig sagte er: »Es tut mir leid, entsetzlich leid. Ich habe getan, was ich konnte. Sie waren schon tot, als ich Janice packte und davonlief.«

Monte hockte sich neben ihn. »Niemand macht dir Vorwürfe. Wir sind froh, daß du noch lebst. Wie ist das passiert, Don?«

Don sah sie immer noch nicht an. Er starrte ins Feuer und sprach tonlos, als ob er etwas beschriebe, was irgend jemandem vor langer Zeit geschehen wäre. »Es war am späten Nachmittag. Wir taten nichts Besonderes, sondern warteten darauf, daß ihr zurückkämt. Ralph und ich machten Witze darüber, daß wir zu dem Begräbnisbaum gehen und ein bißchen schnüffeln wollten.« Er spuckte ins Feuer. »Plötzlich kam ein Rudel von diesen verdammten Wölfen aus dem Wald gestürzt. Sie waren über uns, ehe wir wußten, was los war. Es war ein Alptraum! Alles ging so schnell, daß wir gar nicht dazu kamen, uns richtig zu verteidigen. Sie schienen es hauptsächlich auf die Frauen abgesehen zu haben, weshalb, weiß ich nicht. Sie knurrten die ganze Zeit wie tollwütig. In den Bäumen habe ich ein paar Eingeborene gesehen, die aber nichts taten. Sie beobachteten nur. Sie versuchten auch nicht, uns zu helfen  ich hatte den Eindruck, daß sie die Bestien geschickt hatten, obwohl das keinen Sinn ergibt. Wir nahmen unsere Gewehre und taten, was wir konnten  Ralph packte eine Bestie sogar mit bloßen Händen. Es waren zu viele. Ich habe zwei von ihnen erschossen, die hinter Janice her waren, und Ralph schrie mir zu, wir sollten fliehen. Ich konnte nicht klar sehen; es war ein richtiges Chaos. Ich packte sie und rannte mit ihr in den Wald, ohne zu wissen, was ich sonst tun sollte. Diese Bastarde in den Bäumen konnten mich sehen und besser klettern als ich. Ich wußte, daß die Bestien auf dem Boden unsere Spur verfolgen und uns keine Chance lassen würden. Dann fiel mir die Baum-Begräbnisstätte ein wahrscheinlich, weil ich kurz vorher mit Ralph davon gesprochen hatte , und ich rannte dorthin. Es war ein guter Einfall  wenn ich auch nicht weiter stolz darauf bin. Wir hatten einfach Glück. Wir kletterten zu dem verdammten Nest hinauf und setzten uns hinein. Eine Zeitlang waren die Eingeborenen um uns herum, taten uns aber nichts. Vielleicht ist die Stelle geweiht oder so etwas. Die Hunde waren uns gefolgt, und ich habe einen ganzen Haufen von ihnen erschossen  mindestens zehn oder zwölf. Dann wurde mir die Munition knapp, weil ich keine Zeit gehabt hatte, mir Reserve-Magazine einzustecken. Nach einer Weile liefen die Bestien davon, und auch die Eingeborenen verschwanden. Als wir euch schießen hörten, kletterten wir hinunter und kamen zurück. Das ist alles. Mein Himmel! Was ist in dem Dorf passiert. Hat einer von euch die Häuptlingstochter vergewaltigt oder so was Ähnliches?«

»Nichts ist passiert! Nicht das geringste!«

Charlie Jenike schüttelte nur den Kopf; Worte wären ihm zuviel gewesen.

Monte stand auf und vermied es dabei, Louises Leichnam anzusehen. »Haben Sie das Schiff erreicht, Ace?«

»Ja, Sir. Sie halten sich bereit. Admiral York läßt Leuchtzeichen geben. Ihnen läßt er sagen ...«

»Zum Teufel mit Admiral York! Hören Sie, Ace  wir müssen zweimal fliegen, nicht wahr? Janice kommt beim erstenmal mit  wir müssen sie hier wegbekommen. Tom fliegt natürlich mit und Don.«

»Ich warte hier bei euch«, sagte Don.

Monte achtete nicht auf ihn. »Wenn Sie sie abgesetzt haben, holen Sie uns. Charlie und ich werden uns um die Toten kümmern. Lassen Sie sich Zeit, Ace  Sie brauchen nicht zu hetzen.«

Ace zögerte. »Die Bestien könnten wiederkommen, Monte.«

»Ja. Ich hoffe es!«

Ace sah ihn an und ging dann mit den anderen zu seiner Erkundungskugel. Gleich darauf stieg sie geräuschlos zum gestirnten Himmel auf und verschwand.

Monte und Charlie saßen beim Feuer, die Gewehre in den Händen, allein mit den Toten. Die Nacht um sie herum war vollkommen lautlos. Es war nicht kalt, doch beide Männer zitterten wie vor Kälte.

»Nun, Charlie?«

»Ja. Laß es uns zu Ende bringen.«

Sie standen auf und schnitten die Fetzen zurecht, die von den Zelten übriggeblieben waren. Dann taten sie, was getan werden mußte.

Ohne es verabredet zu haben, wickelten sie zuerst Ralph gemeinsam ein.

Dann tat jeder, was er für seine Frau noch tun konnte.



Als alles vorüber war, fachten sie das Feuer neu an. Das nasse Holz zischte und sprühte, bis es schließlich richtig in Brand geriet und die Flammen orangerot hoch zum Himmel schlugen. Monte war sich selbst nicht klar darüber, ob er mit dem großen Feuer jemand oder etwas fernhalten oder anlocken wollte. Er war überzeugt davon, daß Charlie es auch nicht wußte.

Monte saß mit dem Rücken zum Feuer und beobachtete den schwarzen Waldrand. Er schien übernatürlich scharf sehen zu können; er konnte jeden einzelnen Ast deutlich erkennen. Auch sein Gehör war schärfer als sonst; er vernahm die winzigen Bewegungen der Blätter, Insekten, die über den Waldboden krochen, und weit entferntes Rufen eines unsichtbaren Vogels. Er wußte, daß in kritischen Augenblicken die Sinne sich schärfen, doch diese Schärfe war viel stärker, als er es je für möglich gehalten hätte. Er vermerkte diese Tatsache unbewußt in einem Teil seines Gehirns, der im Augenblick nicht funktionierte, und wunderte sich nur nebenbei über seine scharfe Wachsamkeit.

»Warum haben sie das getan, Monte? Und was fangen wir mit ihnen an?« fragte Charlie mit heiserer, bösartiger Stimme.

»Ich weiß es auch nicht. Ich dachte, wir wären sehr vorsichtig gewesen. Zum Teufel  vielleicht gibt es überhaupt keinen richtigen Grund dafür.«

»Einen Grund gibt es immer!«

»Wirklich? Ich frage mich, ob das stimmt!«

Charlie sagte nichts mehr, und die Stille wurde drückend. Es war besser, sich mit Worten über die Nacht hinwegzuhelfen. Wenn er nicht sprach, fing er an zu denken, und wenn er erst dachte ...

»Ich glaube, wir haben den dümmsten nur möglichen Schnitzer gemacht«, sagte Monte langsam. »Wir haben uns eingebildet, wenn wir nicht die Absicht hatten, ihnen etwas zu tun, müßten sie uns gegenüber dasselbe fühlen. Wir sind mit unseren Gebetbüchern mitten unter Kannibalen gegangen, und sie haben uns in den Kochtopf gesteckt. Wir hätten vorsichtiger sein müssen.«

»Sie kamen mir so scheu und ängstlich vor. War das nur Theater? Woher hätten wir das wissen sollen, Monte? Woher?«

»Es hat keinen Zweck, daß wir uns jetzt hinterher Vorwürfe machen.«

»Ich mache sie mir aber! Himmel, ich bin weggegangen und habe sie hier allein gelassen ...«

»Hör auf damit, Charlie!« sagte er rauh. »Ich halte es nicht mehr aus.«

Wieder herrschte Stille zwischen ihnen. Sie ließen sich von der Hitze des Feuers wärmen und warteten darauf, daß die Erkundungskugel vom Raumschiff zurückkam. Die Nacht um sie herum war fremdartig und geheimnisvoll ...

Beide spürten es zur selben Zeit.

»Monte!«

»Ja. Da drüben!«

Sie sprangen mit den Gewehren in den Händen auf. Das Licht war nicht gut, und zuerst sahen sie gar nichts. Aber beide fühlten mit Sicherheit, daß irgendwo in den Bäumen ein Eingeborener saß und sie beobachtete. Sie fühlten auch, wo er ungefähr war.

Monte war kalt wie Eis. Er kniff die Augen zusammen und wartete.

»Da ist er!« flüsterte Charlie heiser.

Jetzt sah Monte ihn auch, hoch oben, wo die Zweige lichter wurden, so daß er sich vor dem etwas helleren Himmel abzeichnete. Ein großer Mann, der zu ihnen herüberblickte; seine langen Arme hatte er über den Kopf gehoben, um sich festzuhalten.

Er versuchte gar nicht, sich zu verbergen. Er stand einfach da und beobachtete sie, als ob es nichts Natürlicheres in der Welt gäbe.

Irgend etwas in Monte zerbrach. Als ob ein straff gespannter Draht plötzlich zerschnitten würde. Wie brodelnde Lava schäumte der Haß in ihm auf.

Er dachte nicht und wollte auch nicht denken. Er ließ sich gehen. Es überraschte ihn, wie leicht es war, was für ruhige Hände er hatte, wie klar er sehen konnte. Er brauchte nicht einmal den Atem anzuhalten.

Er hob das Gewehr; es war leicht wie eine Feder. Er bekam den regungslos hockenden Eingeborenen ins Visier. Er drückte ab. Das Gewehr schlug gegen seine Schulter, und eine Feuerzunge sprang durch die Dunkelheit. Er hörte nichts. Das Geschoß fuhr dem Eingeborenen in den Bauch.

Der Mann krümmte sich und griff nach seinem Unterleib. Dann fiel er. Es dauerte lange. Schreiend stürzte er von einem Ast auf den anderen, bevor er unten aufschlug.

Monte und Charlie rannten zu ihm. Er lag auf dem Rücken, die langen Arme um den Leib geschlungen. Seine tiefliegenden Augen waren vor Schreck und Angst weit aufgerissen. Er versuchte zu sprechen, aber ein Blutstrom sprudelte ihm aus dem Mund, und er bekam kein Wort heraus.

Monte wollte auf ihn losgehen, doch Charlie stieß ihn zur Seite.

»Er gehört mir!« flüsterte er.

Charlie Jenike tötete den Eingeborenen mit dem Gewehrkolben.

Sie ließen den Mann liegen und gingen zum Feuer zurück. Es prasselte hoch und hell. Keiner von beiden sprach.

Als die graue Erkundungskugel vom Himmel sank und gelandet war, half Ace ihnen, die Toten an Bord zu bringen. Es dauerte nicht lange.

Die Kugel startete und flog zu dem unsichtbaren Raumschiff hoch über ihnen. Monte blickte nach unten zum Feuer auf der Lichtung, bis er es aus den Augen verlor.

Dann war nur noch die Nacht um sie herum, die große leere Nacht und die fernen, kalten Sterne. Er schloß die Augen. Innerlich fühlte er eine entsetzliche Leere, einen eisigen Schmerz über das Verlorene.

Über das, was er gewesen war und nie wieder würde sein können.
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Das Begräbnis war barmherzig kurz und würdig. Es kam Monte jedoch trotzdem barbarisch vor. Er nahm in halber Betäubung daran teil, und seine Gedanken schweiften immer wieder ab. Wie Louise das alles verabscheut hätte.

»Wenn ich sterbe«, hatte sie ihm einmal erklärt, in jenen sonnenhellen Tagen, da der Tod nur ein Wort für sie war, und sie beide gedacht hatten, sie würden ewig leben, »soll es keine traurigen Lieder und keine weinenden Verwandten dabei geben. Ich will verbrannt werden, und meine Asche soll im Blumengarten verstreut werden, wo sie noch etwas Nutzen bringt. Dafür wirst du sorgen, Monte, nicht wahr?«

»Das kann ich leider nicht«, hatte er scherzend gesagt. »Ich habe dich schon dem Sonnengott als Opfer versprochen.«

Dem Sonnengott!

Sirius?

Opfer ...

Einen kleinen Trost gab es, fand er, obwohl Trost kaum das richtige Wort dafür war. Ihr Körper trieb jetzt in einem behelfsmäßigen Sarg im Weltraum, in der ungeheuren Leere zwischen den Sternen.

Vielleicht würde sie einmal sogar in die Sonne stürzen. Gewiß  eine fremde Sonne, ein glühender Schmelzofen, aber doch eine Sonne. Wahrscheinlich hätte sie es sich gewünscht ...

Er konnte immer noch nicht glauben, daß sie fort war. Er versuchte nicht, sich etwas vorzumachen  sie war tot, und sein Verstand hatte diese Tatsache akzeptiert. Er konnte sich nicht mit wirren Ideen von einem Wiedersehen im Himmel trösten. Aber Glaube ist etwas, was man fühlt. Obwohl er wußte, daß Louise in einem Sarg im Weltraum trieb, lauschte er nach ihrer Stimme, wartete darauf, daß sie durch die Tür treten würde wunderte sich darüber, daß sie fortblieb, gerade jetzt, da er sie so sehr brauchte.

Es war unerträglich. Er mied die Kabine, die sie zusammen bewohnt hatten, ging nur hinein, wenn er zu schlafen versuchte. Er trank nicht viel; trinken mache es nur schlimmer. Viele Männer nahmen Zuflucht zur Flasche, wenn sie etwas vergessen wollten, aber ihm würde sie nicht helfen. Alkohol verstärkte nur was er fühlte; so war es ihm immer gegangen.

Aber es gab Zeiten, da er in ihre Kabine gehen mußte. Zeiten, da er auf ihrem Bett lag, allein in der Dunkelheit. Andere Zeiten, da er ihre Kleider und die Bücher betrachtete, die sie gelesen hatte, und ihr Parfüm roch, von dem immer noch eine Spur in der winzigen Kabine hing.

Dann wußte er, daß sie für immer von ihm gegangen war!



Admiral York saß hinter seinem polierten Schreibtisch und sah aus, als ob ihm äußerst unbehaglich zumute wäre. Er war groß und mager und trug sein graues Haar ganz kurz geschnitten. Selbst im Sitzen schien er dienstliche Haltung zu bewahren, obwohl er keineswegs übertrieben förmlich war. Er hatte warme, braune Augen und ein nettes Lächeln. Monte hielt ihn für einen perfekten Offizier. Er war höflich, doch machte diese Höflichkeit die Besprechung nicht leichter.

Monte war sich des äußerlichen Kontrastes zwischen ihnen beiden bewußt. Sein Anzug saß nicht, wie er hätte sitzen sollen; er hatte an Gewicht verloren und war jetzt ausgesprochen mager. Sein Bart war verwildert, und er hatte dunkle Halbkreise unter den Augen. Monte war hart, härter als je, zu hart, um sich noch biegen zu können. Eher würde er zerbrechen.

Man sah ihm das natürlich nicht alles an, und er war froh darüber. Immer noch war er Monte Stewart, ganz gleich, was er innerlich fühlen mochte. Aber ihm war seltsam unbehaglich zumute, wie einem Schuljungen, der zu seinem Direktor befohlen worden ist. Er gehörte nicht hierher, nicht in diesen Raum. Das Summen der Luftröhren und der schale Metallgeruch des Schiffes störten ihn. Nach der warmen, erregenden Atmosphäre von Sirius Neun kam ihm die Luft hier kalt und tot vor.

»Ein Drink, Monte?«

»Bitte.«

Admiral York goß für jeden einen Schuß Whisky ein. Er nippte an seinem, während Monte ihn hinunterstürzte. Umständlich zündete Admiral York sich eine Zigarette an, um Monte Zeit zur Entspannung zu lassen. Monte wollte ihn nicht enttäuschen, zog seine Pfeife aus der Tasche und rauchte auch. Es schmeckte gut, also hatte das sich wenigstens nicht geändert.

Admiral York beschäftigte sich mit einem Stapel maschinengeschriebener Blätter auf seinem Tisch. Monte wußte, daß es vierzehn Seiten waren, mit seiner Unterschrift auf der letzten.

»Nun, Monte?«

»Sie haben es gelesen. Es steht alles darin. Mehr gibt es nicht darüber zu sagen.«

York lehnte sich in seinem Sessel zurück und starrte auf seine Zigarette, als ob sie das Interessanteste auf der Welt wäre. »Es ist Ihnen natürlich klar, daß ich die Verantwortung für die Sicherheit der Expedition trage. Mich trifft die größte Schuld an dem, was da unten vorgefallen ist.«

Monte seufzte. »Sie sind kein Dummkopf, Bill, also benehmen Sie sich auch nicht wie einer. Alle Entscheidungen wegen der Eingeborenen habe ich getroffen. Ich habe mir Mühe gegeben, das in meinen Bericht so klar wie möglich zu machen  für den Fall, daß später irgendeine Frage deshalb auftauchen könnte. Sie tragen keine Schuld!«

»Vielleicht. Aber ich hätte sie, wenn jetzt noch mehr geschieht, und deshalb wird nichts mehr geschehen! Wir wissen jetzt, woran wir sind.«

»Wissen wir das wirklich?«

York zuckte die Achseln. »Hören Sie, Monte, ich versuche nicht, Schwierigkeiten zu machen. Ich weiß, daß Sie einen entsetzlichen Schock erlitten haben. Bitte glauben Sie mir: wenn ich Ihnen irgendwie helfen könnte, würde ich es tun.«

»Das weiß ich, Bill.«

»Aber es bleibt die Tatsache, daß ich selbst nicht handeln kann, wie ich möchte. Ich habe die Verantwortung des Oberbefehls hier; ich muß tun, was ich für das Beste halte.«

»Und?«

»Und ich kehre mit dem Schiff zur Erde zurück, Monte. Ich darf es nicht auf noch mehr Blutvergießen ankommen lassen. Von nun an müssen höhere Autoritäten entscheiden.«

»Sie meinen Heidelman?«

»Ich meine den Generalsekretär. Sicher überblicken Sie die Lage, in die wir uns selbst gebracht haben, genauso gut wie ich, nicht wahr?«

Monte zog an seiner Pfeife. Er fühlte, daß seine Hände zu zittern anfingen, und ärgerte sich darüber. »Sie meinen, daß wir versagt haben? Daß alles umsonst war? Daß wir einfach Fersengeld geben?«

York blickte zur Seite. »Ist das nicht richtig? Denken Sie doch nach, Mann! Sie können nicht dorthin zurückgehen. Das müssen Sie einsehen! Es war von Anfang an schlecht genug. Jetzt haben die Eingeborenen uns angegriffen und einige unserer Leute getötet. Noch schlimmer ist vielleicht, daß Sie einen der Eingeborenen getötet haben. Ich mache Ihnen keinen Vorwurf deshalb  vielleicht hätte ich es an Ihrer Stelle auch getan. Aber irgendwo müssen wir eine Grenze ziehen. Wir sind nicht hierhergekommen, um einen Krieg anzufangen.«

»Weshalb sind wir hierhergekommen?«

»Das ist Ihre Sache, nicht meine. Mein Auftrag war, Sie hierher und zurück zu bringen. Und ich beabsichtige, das zu tun.«

»Sehr schön, sehr edelmütig! Vielleicht bekommen Sie einen Orden dafür.«

»Sie brauchen nicht sarkastisch zu werden. Ich versuche, mich mit Ihnen vernünftig auseinanderzusetzen. Sie sind dickköpfig  nicht ich. Es ist immer leicht, die Schuld bei Vorgesetzten zu suchen.«

Monte stand auf. »Zum Teufel  ich lasse meine Wut an Ihnen aus!« Er sah York aus müden Augen an. »Was glauben Sie, wie mir zumute ist? Meine Frau ist tot. Ralph ist tot. Helen ist tot. Und ich, ich habe bei der größten Aufgabe versagt, die ich je bekommen habe. Haben Sie sich schon mal für einen Versager gehalten? Ich vorher nie! Ich habe immer gedacht, ich könnte alles schaffen. Vielleicht ist es mir früher zu leicht gemacht worden; ich weiß es nicht. Jetzt habe ich bis zur Nase im Dreck gesteckt gründlich. Aber ich bin kein Drückeberger! Ich bin noch nicht fertig damit!«

»Aber was können Sie tun? Ich bin durchaus für die Erforschung des Weltraums, aber es wäre lächerlich, wenn Sie sich zum Ruhme der Anthropologie opfern wollten. Sie denken jetzt nicht folgerichtig ...«

»Zum Teufel mit der Anthropologie! Für wie dumm halten Sie mich? Es geht um viel mehr, und Sie wissen es! Wenn wir jetzt aufgeben, bekommen wir vielleicht nie wieder eine Chance! Die nächste Expedition, die hierher geschickt wird  wenn es überhaupt zu einer nächsten Expedition kommt!  wäre eine militärische. Wollen Sie das?«

»Nein. Das will ich nicht.«

»Okay. Ich habe den ersten Versuch verdorben. Meine Sache ist es, das wieder in Ordnung zu bringen. Es ist mein Auftrag, und ich will ihn ausführen  das ist alles.«

»Ich darf nicht zulassen, daß Sie die anderen in Gefahr bringen.«

»Natürlich nicht. Aber wen bringen Sie in Gefahr? Das Schiff ist nicht bedroht  hierher können sie nicht kommen. Janice muß selbstverständlich hierbleiben, und ich möchte nicht, daß Tom noch einmal hinuntergeht. Don wird es, glaube ich, sowieso nicht wollen. Von Charlie weiß ich es nicht  es ist seine Sache. Aber ich kann zurückgehen!«

»Allein!«

»Weshalb nicht? Das Schlimmste, was geschehen kann, ist, daß ich auch umgebracht werde. Und was kommt es darauf an?«

»Monte, ich bewundere Ihren Mut. Aber ich habe es tausendmal erlebt  ein Mann verliert seine Frau und glaubt, das Ende der Welt wäre gekommen. Das stimmt nicht! Sie sind noch jung ...«

»Unsinn! Ich muß zurückgehen! Muß mit mir selbst fertig werden, Louise oder nicht Louise! Stellen Sie sich vor, Sie würden eine große kriegerische Aufgabe bekommen und verlören das erste Scharmützel. Würden Sie ausrücken und nach Hause rennen?«

York zögerte. »Vielleicht. Wenn ich sähe, daß es hoffnungslos ist ...«

»Aber das wissen Sie nicht! Wir wissen ja nicht einmal, was wirklich da unten geschehen ist. Wir verstehen jetzt genug von ihrer Sprache, um uns mit ihnen unterhalten zu können. Einige Fortschritte haben wir gemacht. Sehen Sie  auf Sie fällt keinerlei Verantwortung. Sie haben es schwarz auf weiß, daß die Beziehungen zu den Eingeborenen meine Sache sind. Wir wollten ein Jahr lang hierbleiben, und ich brauche dieses Jahr. Sie können mir nicht einfach befehlen, nach Hause zu fliegen, solange für das Schiff nicht die geringste Gefahr besteht. Was geschehen ist, ändert nichts daran. Wir müssen es noch einmal versuchen!«

York goß Montes Glas noch einmal voll und schob es ihm hinüber. »Beruhigen Sie sich! Was schlagen Sie vor? Mit Ihrem Schießeisen hinuntergehen und drauflos knallen?«

Monte setzte sich und trank seinen Whisky. »Ich schwöre Ihnen, daß es kein Töten mehr geben wird. Selbst nicht aus Notwehr.«

York sah ihn an und nickte. »Ich glaube Ihnen. Aber was wollen Sie erreichen? Sie müssen doch irgendeinen Plan haben?«

»Habe ich auch. Ich will ihr Vertrauen gewinnen. Ich will herausfinden, was hinter ihnen steckt. Wenn ich das begriffen habe, kann ich mit ihnen verhandeln. Ich werde Heidelman seine friedlichen Beziehungen verschaffen, und wenn ich selbst dabei umkomme.«

»Das ist kein Plan. Das ist ein Ultimatum. Wir können diesen Eingeborenen nicht trauen  das haben sie bewiesen. Wir müssen an unsere eigene Sicherheit denken.«

Monte lächelte. »Das hört sich sehr vertraut an, Bill. Es ist der alte Weg, der nirgendwohin führt. Ich kann ihm nicht trauen. Er kann mir nicht trauen. Also wäre es nicht besser, ihm eine dicke Bombe auf den Kopf zu werfen, ehe er eine auf mich wirft? Wollen Sie damit wieder anfangen? Soll das die Geschichte der ersten Begegnung mit Menschen außerhalb der Erde sein?«

»Sie haben ihnen jede Möglichkeit gegeben, freundschaftlich zu sein!« Yorks Gesicht rötete sich. »Sie haben sich die größte Mühe gegeben, und was haben Sie erreicht? Es liegt kein Sinn darin. Ich kann nicht erlauben, daß Sie zurückgehen und sich umbringen lassen. Dafür trage ich die Verantwortung!«

Monte grinste; er fühlte sich etwas besser. »Ich wußte nicht, daß es Ihnen so viel ausmacht.«

»Lassen Sie das! Ich werde Ihnen so weit entgegenkommen, daß ich Ihnen eine Woche Zeit gebe. Am Ende dieser Woche will ich einen Plan sehen, einen richtigen Plan. Und ich warne Sie: Sie werden mich von seiner Brauchbarkeit überzeugen müssen! Ich brauche einen Plan, der mir Ihre Sicherheit verbürgt! Einen Plan, den wir den Leuten zu Hause zeigen können und der die absolute Gewißheit gibt, daß keine Eingeborenen mehr verletzt werden, ganz gleich, mit welchen guten Entschuldigungen! Das will ich schriftlich haben!«

»Sie verlangen nicht viel, wie?«

Admiral York lächelte. »Wie das Sprichwort sagt: Sie haben sich ihr Bett selbst machen wollen  nun schlafen Sie auch darin.«

Monte stand auf und reichte ihm die Hand. York ergriff sie. »Sie sind mir entgegengekommen, Bill. Vielen Dank! Ich werde es nicht vergessen!«

»Wenn es schiefgeht, wird es keiner von uns vergessen. Jedenfalls wünsche ich Ihnen viel Glück! Und versuchen Sie zuerst mal, sich auszuschlafen.«

»Schlafen? Wer hat Zeit zu schlafen?«

Monte drehte sich um und ging hinaus.

Er lief eilig über die metallenen Laufstege, munterer als in der ganzen letzten Zeit. Er mußte Pläne schmieden. Er machte sich auf den Weg zu Charlie Jenike.


9





Er fand Charlie Jenike, wo er wußte, daß er sein würde: er hockte über seinen Notizbüchern bei den Tonband-Apparaturen in dem kalten, kistenähnlichen Raum, den er als Laboratorium für seine linguistischen Forschungen eingerichtet hatte. Er war derart in seine Arbeit versunken, daß er Monte nicht einmal hereinkommen hörte. Monte musterte ihn und sah ihn jetzt mit ganz anderen Augen. Bis zu jener Nacht am Feuer auf der blutigen Lichtung auf Sirius Neun hatte immer eine gewisse Abneigung zwischen ihnen bestanden. Wahrscheinlich ohne tiefere Gründe  sie paßten einfach nicht recht zueinander. Und doch hatte das Schicksal es dann gewollt, daß er ausgerechnet mit Charlie Jenike zusammen einen Mord beging.

O ja, es war Mord, als sie den Eingeborenen umbrachten! Monte wußte es ebensogut wie Charlie. Sie hatten den Mann nie zuvor gesehen. Sie wußten nicht, was er wollte oder tat. Wenn man eines Abends nach Hause kommt und seine Frau ermordet auffindet, geht man schließlich nicht auf die Straße und erschießt den ersten besten Mann, den man trifft, während man denkt, ein Opfer wäre so gut wie ein anderes. Vielleicht waren sie in jener Nacht halb verrückt gewesen, aber das entschuldigte sie nicht vor sich selbst. Was hatte Don King damals gesagt: Wir halten uns für zivilisiert, was bedeutet, daß wir es weit genug gebracht haken, um uns zum Beispiel den Luxus hochsinniger Philosophen leisten zu können. Aber ich wette: wenn wir wirklich einmal ernsthaft in Gefahr kommen, rutschen wir schnell wieder dahin zurück, wo wir angefangen haben  Auge um Auge, Zahn um Zahn! So sind die Menschen nun mal.

Monte erinnerte sich, daß er damals ziemlich selbstgerecht über Fortschritt, Ethik und so etwas gesprochen hatte.

Charlie war äußerlich nicht sehr eindrucksvoll. Klein, dick, unordentlich und halb kahl. Alle konventionellen Vorzüge gingen ihm ab; er zog sich schlecht an, wechselte seine Sachen zu selten, besaß keinen Charme und hatte keine Ahnung von der belanglosen Konversation, mit der zivilisierte Menschen sich über langweilige Stunden hinweghelfen. Trotzdem aber hatte Charlie etwas sehr Seltenes, das Monte erkannte, während er ihn jetzt bei seiner Arbeit beobachtete  eine gewisse Würde und eine Integrität, die unter seinen Zeitgenossen selten waren. Nun, da die Würfel gefallen waren, fand Monte, daß er mit Charlie Jenike so sprechen könne, wie es ihm bei einem Mann wie Don King oder sogar auch Tom Stein unmöglich gewesen wäre.

Schließlich fühlte Charlie, daß jemand hinter ihm stand, drehte sich um und hob fragend die Augenbrauen.

»Ich habe mit Bill York gesprochen. Er will zur Erde zurückfliegen.«

»Das kann ich mir denken. Und wird er es wirklich?«

»Wenn ich es ihm nicht ausreden kann. Ich würde gern mit dir darüber sprechen, wenn du nichts dagegen hast.«

Der Sprachforscher suchte nach einer Zigarette, fand eine und zündete sie an. »Schieß los!«

Monte stopfte seine Pfeife und setzte sich auf einen harten, steiflehnigen Stuhl. Das Geräusch der Luft in den Röhren kam ihm sehr laut vor. Es war komisch, daß es Charlie nicht zu stören schien. Plötzlich fragte er sich, weshalb Charlie immer noch so eifrig arbeitete. Um nicht an Helen denken zu müssen? Arbeit als Beruhigungsmittel  eine unzulängliche Erklärung. Er, Monte, wußte auch nicht, weshalb er weiterarbeitete. Er mußte lächeln, weil er sich selbst ebensowenig verstand wie Charlie. Wie durfte er da hoffen, die Eingeborenen von Sirius Neun zu verstehen?

»Hat Larst dir weitergeholfen?«

»Sehr viel.«

»Soviel, daß du jetzt mit ihnen sprechen könntest?«

»Ich glaube. Ich hatte ja schon vorher eine ganze Menge, und der alte Trottel hat mir sozusagen einen Schlüssel für das Ganze geliefert. Eine sonderbare Sprache, aber einigermaßen kann ich sie jetzt sprechen.«

Monte spürte eine große Erleichterung. Das war das Argument, das er für York brauchte  das war die Brücke zum Ziel! »Wie nennen sie selbst ihren Planeten?«

»Das ist eine schwierige Geschichte. Sie haben ein Wort dafür Walonka, das aber auch jede andere Totalität bezeichnet, das Universum, die ganze Welt. Sie denken irgendwie anders als wir, so daß es nicht einfach darum geht, das richtige Etikett für jede Sache und jeden Begriff zu finden. Sich selbst nennen sie Merdosi, das Volk. Und diese verfluchten wolfsähnlichen Bestien nennen sie Merdosini. Roh übersetzt würde das ungefähr ›Jäger für das Volk‹ heißen. Interessant, wie?«

»Es leuchtet mir ein. Hast du sonst noch etwas Bedeutsames entdeckt?«

»Eins der Worte, mit denen Larst sich selbst bezeichnete, bedeutet: ›Mann, der alt genug ist, um das ganze Jahr über im Dorf zu bleiben.‹ Was hältst du davon?«

Monte runzelte die Stirn. »Es muß bedeuten, daß die jüngeren Männer nicht die ganze Zeit über im Dorf bleiben. Und das heißt ...«

»Ja. Als dir auffiel, daß kein jüngerer Mann da war, hast du sehr recht gehabt. Aber es braucht nicht unbedingt zu bedeuten, was wir dachten daß sie auf einem Kriegszuge oder etwas Ähnlichem waren. Der Angriff auf das Lager hat vielleicht gar nichts mit ihrer Abwesenheit zu tun. Möglicherweise hausen sie meist in den Bäumen, wie der Mann, mit dem wir damals sprechen wollten.«

»Aber manchmal müssen sie doch ins Dorf kommen.«

»Augenscheinlich. Es rennen genug Kinder umher.«

»Du meinst, daß sie regelmäßige Paarungszeiten oder so etwas haben?«

»Ich weiß es nicht. Möglich ist es, kommt mir aber für ihre sonstige Lebensform ein bißchen weit hergeholt vor.«

»Es braucht nicht unbedingt biologisch zu sein. Menschliche Wesen bekommen komische Sachen fertig. Vielleicht ist es ein kulturelles Tabu. Hältst du das für möglich?«

Charlie drückte seine Zigarette aus. »Jedenfalls würde es vieles erklären. Zum Beispiel den Angriff auf das Lager.«

»Himmel, das ist es!« rief Monte erregt und stand auf. »Wie haben wir so dumm sein können? Und wenn ich denke, daß ich es sozusagen geplant habe ...«

»Du hast doch nichts davon gewußt!«

»Aber ich habe das Schlimmste getan, was möglich war. Ich habe das Lager auf der Lichtung eingerichtet, weil ich wollte, daß sie uns beobachten und sehen könnten, wie wir wären. Und die ganze Zeit über hatten wir unsere Frauen bei uns. Wir haben sie gewissermaßen zur Schau gestellt. Und dann sind wir in das Dorf gegangen, in dem ihre Frauen ...«

»Das hast du nicht wissen können.«

Monte setzte sich wieder. »Ich, der große Anthropologe! Jeder Dummkopf hätte es besser machen können! Ich hätte es besser wissen müssen! Gleich nach der Landung haben wir ausgerechnet das stärkste Tabu ihrer Kultur gebrochen! Es war dasselbe, als ob sie in Chicago gelandet wären und sofort angefangen hätten, sich am hellichten Tage auf offener Straße zu paaren!«

»Darüber kann man nachdenken, aber es ist unmöglich alles.«

»Nein, doch wenigstens eine Spur. Sie scheinen doch nicht ganz unergründlich zu sein, Charlie. Ich werde diese Kultur eines Tages erklären können! Das weiß ich jetzt!«

Charlie zündete sich noch eine Zigarette an. »Du gehst also wieder zu ihnen?«

»Ja. Ich muß noch York dafür gewinnen, aber ich gehe zurück!«

»Don wird nicht mitkommen. Und York wird Tom und Janice nicht erlauben, dieses Schiff noch einmal zu verlassen.«

»Das ist mir gleichgültig. Ich gehe allein.«

»Und ich komme mit.«

Monte sah ihn an. »Das brauchst du nicht, Charlie.«

»Wirklich nicht?«

»Du weißt, wie groß die Gefahr ist. Ich glaube nicht, daß wir lebend zurückkommen, um die Wahrheit zu sagen.«

»So? Wer will lebend zurückkommen? Wozu?«

Monte seufzte. Darauf gab es keine Antwort.

»Wir sind beide übergeschnappt. Jedenfalls müssen wir vorher bei Bill York mit einem Plan aufkreuzen. Einem höchst vernünftigen Plan!«

»Ja, sicher. Vernünftig!«

»Also wollen wir es versuchen. Hast du irgendeine Idee?«

Charlie lächelte wie erleichtert. »Ein paar. Ich hatte Angst, du würdest dich allein davonmachen und mich hierlassen. Soweit es mich betrifft, habe ich einen überzeugenden Plan.«

Monte zog seinen Stuhl näher an den Tisch heran, und beide steckten die Köpfe zusammen.

Etwas später wunderte sich ein Mann der Besatzung, der vorbeikam, über lautes Gelächter hinter der geschlossenen Tür zu Charlie Jenikes Laboratorium.



Auszug aus Monte Stewarts Notizbuch:

Ich habe jedes Gefühl für die Zeit verloren.

Sicher  ich weiß, welches Datum wir haben. Ich brauche ja nur auf den Kalender zu sehen. Aber die Zeit hat keine Bedeutung für mich.

Es kommt mir vor, als ob Louise gestern erst gestorben wäre. Das ist die einzige Vergangenheit, die ich habe und kenne. Es gibt eine Zeit, da der Schmerz unerträglich ist, und eine Zeit, da er vergeht. Und dies sind die beiden einzigen Daten meines Kalenders.

Es ist mir fast unmöglich, an meinem offiziellen Tagebuch zu arbeiten. Wenn ich in diesem, meinem privaten, schreibe, kann ich denken, aber nicht in abstrakten Ausdrücken wie »Vereinte Nationen« und »die ersten Beziehungen zu einer fremden Kultur«. Es geht nur noch um Persönliches.

Vor langer Zeit habe ich mir Fragen nach der Bevölkerung auf Sirius Neun gestellt. Oder soll ich sagen, Fragen nach den Merdosi von Walonka? Und ich glaube, jetzt ein paar Antworten bekommen zu haben; die Fragen müssen also richtig gewesen sein. Und wie üblich habe ich mehr Fragen gestellt.

Aber was weiß ich jetzt?

Ich weiß, weshalb der Mann damals allein im Walde war. Die Merdosi haben eine Art Paarungszeit. Meistens hausen die Männer allein im Wald und kommen nur zu gewissen Zeiten zu den Frauen und Mädchen im Höhlendorf. Das hat entweder biologische oder kulturelle Gründe oder wahrscheinlicher  beides. Frage: Was zum Teufel tun die Männer in diesen hohlen Bäumen? Frage: Wie werden die Frauen und Kinder in ihrem Dorf allein fertig?

Die Merdosi fürchten uns, und ich weiß immer noch nicht, weshalb. Sicher, wir haben ein mächtiges Tabu verletzt, indem wir zur falschen Zeit mit unseren Frauen zusammengewohnt haben. Aber das erklärt nicht alles. Sie haben uns angegriffen, weil sie uns fürchten  dessen bin ich sicher. Auf der anderen Seite haben sie versucht, uns zu übersehen, sich nicht um uns zu kümmern. Weshalb?

Offenbar besteht eine sehr enge Beziehung zwischen den Menschen und den wolfsähnlichen Bestien  zwischen Merdosi und Merdosini. Die Merdosini sind die Jäger für die Menschen. Beide scheinen voneinander abhängig zu sein. Kann man das Symbiose nennen? Aber ein Wort löst das Problem nicht. Es ist leicht zu erkennen, was die Bestien für die Eingeborenen tun sie jagen und kämpfen für sie. Aber was tun die Eingeborenen für die Bestien? Was kommt bei dem Handel für die Merdosini heraus? Diese Beziehungen müssen uralt sein, aber wie haben sie angefangen? Auf welche Art beherrschen die Eingeborenen diese Tiere? Auf der Erde hat der Hund sich wahrscheinlich selbst domestiziert, indem er anfing, sich in der Nähe der Menschen aufzuhalten, die ihm Nahrungsabfälle zukommen ließen. So kann es hier jedoch nicht gewesen sein, weil die Eingeborenen ihre Lebensmittel oder wenigstens einen Teil  von den Merdosini bekommen.

Ich bin überzeugt davon, daß alle diese Rätsel irgendwie mit der Tatsache zusammenhängen, daß die Eingeborenen keine Werkzeuge besitzen. Wir sind so daran gewöhnt, Völker nach den Werkzeugen und Waffen zu beurteilen, über die sie verfügen, daß wir gar keinen Maßstab mehr haben, wenn diese Werkzeuge und Waffen nicht existieren. Die Anfertigung von Werkzeugen scheint für uns in der Natur aller Menschen zu liegen. In dieser Kulturfehlen sie, und deshalb erfassen wir die Kultur nicht. Wir sind unfähig, sie zu erkennen, aber sie existiert.

Wie kann sie sein? Vielleicht von einem Reichtum, der sich unserer Erkenntnis entzieht?

Man muß auch bedenken, daß sie den Begriff Werkzeug kennen. Sie haben sogar ein Wort, das irgendeine Art von Werkzeug bezeichnet: kuprai. Der alte Mann wußte, wozu ein Messer dient, war jedoch nicht beeindruckt davon. Nun  in unserer Kultur gibt es viele Begriffe, von denen wir kaum Gebrauch machen. Wieviel Geschwätz habe ich darüber gehört, daß es nicht darauf ankommt, ob man gewinnt oder verliert, wenn man nur in der richtigen Haltung mitspielt. Versuche, das einem Fußballtrainer klarzumachen! Oder einem Mann, dessen Kinder nicht genug zu essen haben!

Was würden wir übrigbehalten, wenn man uns unsere Werkzeuge und die Äußerlichkeiten unserer Zivilisation wegnähme?

Was haben die Merdosi?



Die graue Erkundungskugel sank aus der kalten Dunkelheit des Raums in den warmen, blauen Himmel.

Die Kugel landete in der Lichtung, in der verkohlte Holzklötze von dem Feuer zeugten, das früher hier gebrannt hatte.

Die Luke wurde aufgemacht, und zwei Männer kletterten in die Hitze des Tages hinaus. Sie bewegten sich langsam und ungeschickt, weil sie in Raumanzügen steckten, die für einen anderen Zweck zurechtgemacht worden waren. Sie sahen wie plumpe Roboter aus und schienen Extra-Köpfe in der Hand zu halten.

Vorräte wurden ausgeladen; die Kugel hob sich wieder in die Luft und verschwand am Himmel.

Die beiden Männer hatten keine Waffen bei sich.

Einen Augenblick lang blickten sie in den dunklen, stillen Wald, der sie umgab. Sie hörten nichts und sahen nichts. Sie hatten keine Furcht, waren sich aber bewußt, daß sie einer Welt entgegentraten, die ihnen feindselig gegenüberstand.

Schwerfällig und ungeschickt durch ihre steifen Panzer fingen sie an, ein Lager aufzuschlagen.

Ringsherum bewegten sich in den riesigen Bäumen langarmige Schatten, beobachteten und warteten.
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Monte wischte sich den brennenden Schweiß aus den Augen keine leichte Sache mit Händen, die in Raumanzug-Handschuhen steckten  und blinzelte zur Sonne hinauf. Der weiße Feuerball hing über den Baumkronen, als ob er keine Lust hätte, unterzugehen. Sein Licht schien die Blätter in Flammen zu verwandeln und ließ Schattenstreifen über die Lichtung fallen.

Dieser Nachmittag kam ihm wie der längste seines Lebens vor. Trotz der überall angebrachten kleinen Luftlöcher waren die Raumanzüge entsetzlich heiß und schwer. Ihm war, als ob er in zwei Schweißpfützen stände, und die schwache Brise, die über sein nasses Gesicht zog, machte die Hitze nur noch unerträglicher. Er malte sich aus  und schauderte dabei , wie es erst sein würde, wenn er sich den Helm aufsetzte.

Aber es gab keine andere Möglichkeit.

Seine Kehle war wie entzündet, seine Nase indessen klar. Sonderbar, dachte er, wie verschieden in einer fremdartigen Welt alles wirkt. Nun, da er die Landschaft und sogar den Namen des Planeten kannte, fiel ihm plötzlich ein fremdartiger Geruch auf. Selbst wenn er blind gewesen wäre, hätte er daran erkannt, daß er nicht auf der Erde war.

Er nahm den scharfen Geruch des sonnendurchglühten Cañons und der Berge aus braunem Fels wahr, der silbrigen Flüsse und der Bäume. Er roch den Duft fremdartiger Blumen und anderer Pflanzen, und die scharfe Witterung von Tieren. Er roch Dinge, die ihm unbekannt, namenlos und fremd waren.

Es ist ein sonderbares Gefühl, etwas zu riechen, das keinerlei Erinnerungen erweckt!

»Die Suppe ist fertig«, sagte Charlie, der in seinem dicken Raumanzug noch grotesker als sonst aussah. »Iß sie, solange sie warm ist.«

»Mir wäre kaltes Bier lieber.«

»Essen müssen wir, nicht wahr? Mit einem leeren Magen kann man kein Held sein.«

Monte nahm die Thermokanne, die Charlie ihm reichte, und löffelte ungeschickt die heiße Rindfleischsuppe aus. Er blieb dabei stehen  aus dem einfachen Grunde, daß das Hinsetzen in diesem Anzug zuviel Mühe gemacht hätte. Nach der Suppe trank er aus seiner Feldflasche einen Schluck kaltes Wasser und stellte überrascht fest, daß er sich jetzt etwas wohler fühlte.

Die Sirius-Sonne stand jetzt hinter den Baumkronen, überflutete den Himmel jedoch immer noch mit strahlendem Licht. Am Horizont zogen dunkle Wolken mit roten Rändern herauf. Es war noch heiß, aber eine Abendbrise fing an zu wehen.

Sie machten Feuer in der Lichtung, und bald prasselten und zischten die Holzklötze und ließen weiße Rauchsäulen zum Himmel steigen. Die Männer schlugen ihr Zelt auf und waren bereit.

»Siehst du sie?« fragte Monte.

»Nein. Aber ich fühle sie. Sie sitzen ringsherum in den Bäumen.«

»Dann ist es Zeit für deine Rede  findest du nicht?«

»Willst du nicht lieber selbst sprechen? Du beherrschst das Kauderwelsch jetzt ebensogut wie ich.«

»Nicht ganz so. Und du bist sowieso der bessere Redner.«

»Es hat keinen Zweck  das weißt du.«

»Vielleicht, aber versuchen müssen wir's.«

Charlie Jenike schritt steifbeinig um das Feuer herum und blickte zu den Bäumen hinüber. Hinter ihm prasselten die Flammen. Irgendwie wirkte er noch fremdartiger als diese fremdartige Welt.

Der rotblättrige Wald schwieg, wartete, beobachtete lauschte.

Charlie Jenike holte tief Luft und begann seine Rede:

»Merdosi!«

Es kam keine Antwort, aber er hatte auch keine erwartet.

»Merdosi!«

Kein Laut kam aus dem Walde zurück. Langsam zog die Nacht herauf.

»Merdosi, hört mich an! Wir kommen nicht im Zorn zu euch! Wir haben keine Waffen!«

Monte lächelte beifällig; Charlie beherrschte die Eingeborenensprache wirklich gut.

»Merdosi! Wir sind nach Walonka gekommen, um Freundschaft mit euch zu schließen. Wir wollten euch nicht schaden. In unserer Unwissenheit haben wir viele Irrtümer begangen. Wir bitten um Verzeihung dafür! Die Merdosi haben auch Irrtümer begangen. Es war falsch von euch, die Merdosini auf uns zu hetzen. Wir haben es nicht begriffen und waren im Unrecht als wir einen Mann von euch getötet haben. Diese Lichtung ist mit Blut befleckt worden  mit eurem und unserem Blut. Das liegt hinter uns. Wir wünschen kein Töten mehr. Wir werden nie wieder jemanden töten. Wir wünschen nur, in Frieden mit euch zu sprechen.«

Der Wald schwieg. Einer der Holzklötze fiel mit einem Funkenregen auseinander.

Charlie hob seinen schweren Arm. »Hört mich an, Merdosi! Wir bieten euch eine neue Möglichkeit. Wir müssen einander vertrauen. In unserer Welt, jenseits des Himmels, ist viel Schlimmes geschehen, weil die Völker kein Vertrauen zueinander hatten, weil niemand den ersten Schritt tun wollte. Das war falsch. Hier und jetzt tun wir den ersten Schritt. Wir sind in Frieden gekommen. Wir haben euch vertraut. Wir haben das Blut von unseren Händen gewaschen. Kommt heraus, setzt euch zu uns an dieses Feuer und laßt uns von Mann zu Mann miteinander sprechen!«

Keine Stimme antwortete; nichts rührte sich.

»Merdosi! Wir haben eure Worte gelernt und sprechen sie. Ihr braucht nichts zu fürchten! Es kann uns allen nur Vorteile bringen. Denkt ihr nicht über uns nach, wie wir über euch nachdenken? Wollt ihr uns nicht die Möglichkeit geben, die wir selbst euch bieten? Es ist unrecht, wenn ein Mensch sich wie ein Tier versteckt! Kommt heraus! Kommt und laßt uns als Menschen miteinander sprechen!«

Es kam keine Antwort. Ebensogut hätte er mit den Bäumen sprechen können. Langsam ließ er seinen Arm sinken und trat zu Monte, der neben dem Zelt stand. Mit traurigem Blick sah er ihn an.

»Nun?« sagte er und räusperte sich.

»Es war gut, Charlie. Niemand hätte es besser machen können.«

»Es war nicht gut genug.«

»Vielleicht nicht. Wir haben gewußt, daß es ein Versuch aufs Geratewohl war, nicht wahr? Aber wir mußten es eben versuchen und haben es versucht.«

Charlie schnaufte. »Wir sind verrückt, und sie sind verrückt. Die ganze Geschichte ist blödsinnig. Wir sollten zur Erde zurückfliegen und vergessen, daß es so etwas wie Sirius Neun gibt!«

»Könntest du es vergessen?«

»Vielleicht. Ich könnte es versuchen.«

Monte lachte. »Ich will dir etwas sagen, Charlie: wahrscheinlich ist es leichter für mich, hier zu sein, als zur Erde zurückzugehen. Das ist sogar wahr! Aber deine Meinung ist nicht ohne Reiz. Ich könnte zur Erde zurückgehen und den Vereinten Nationen einen mustergültigen Bericht vorlegen. Der unerschrockene Anthropologe kehrt von den Sternen zurück und erklärt: Die Eingeborenen sind blutdürstige Wilde, und ich rate, sie zum Besten der Menschheit zu vernichten. Das müßte glänzend wirken, wie?«

»Vielleicht solltest du wirklich gerade das berichten!« sagte Charlie nüchtern.

»Es gibt auch eine andere Fassung, die bestimmt Beifall finden würde. Die Eingeborenen sind arme, unwissende Trottel, die nicht wissen, was sie tun. Ich rate dazu, daß die überklugen Erdenmenschen ihre Erziehung in die Hand nehmen, um vernünftige Geschöpfe aus ihnen zu machen, die dem Universum etwas nützen. Wie hört sich das an?«

»Es klingt sehr vertraut. Dumm, aber vertraut!«

»Das Traurige ist daß die meisten Menschen solchen Bericht begrüßen würden. Komisch, wie viele Menschen es gibt, die Freude daran haben, Gott zu spielen.«

Charlie wollte noch etwas sagen, ließ es dann jedoch, nahm ein Stück Holz und warf es ins Feuer.

»Glaubst du, daß wir die Nacht überstehen werden?« fragte er.

»Vielleicht.«

»Dann wollen wir's versuchen. Ich würde mich ebenso gern mit dem Teufel anfreunden wie mit den Merdosi.«

»Beim Teufel wären die Aussichten vielleicht auch besser. Schließlich ist der Teufel vor ein paar tausend Jahren als Produkt unserer eigenen Kultur entstanden. Er ist einer von uns. Er spricht unsere Sprache, und man kann mit ihm verhandeln.«

»Zur Hölle mit ihm!« Charlie grinste.

»Richtig. Bist du bereit?«

»Ja.«

»Dann setz deinen Helm auf, und ich werde nachsehen, ob er fest sitzt.«

Charlie nahm den glänzenden Helm, starrte ihn an, holte tief Luft und hob ihn sich über den Kopf, bis er auf den Schultern saß. Mit hörbarem Knacken rastete er auf dem Raumanzug ein, und Charlie schloß die Riegel, die ihn festhielten.

Monte prüfte sorgfältig den Sitz des Helms. Er saß fest und sicher. Monte setzte seinen eigenen Helm auf und machte ihn fest. Alle Geräusche draußen erstarben. Einen Augenblick lang glaubte er erschrocken, zu ersticken, aber dann drang Luft herein. Die für den neuen Zweck besonders hergerichteten Raumanzüge hatten Luftlöcher in den Helmen, so daß sie nicht auf Luft aus mitgeführten Behältern angewiesen waren.

Er sprach in sein Mikrofon. »Alles in Ordnung?« Seine Stimme klang hohl.

Charlie rückte und drückte ein bißchen an seinem Helm herum. »Okay!« Für Monte hörte es sich blechern an. »Man kommt sich wie eine Ölsardine vor.«

»Das kann eine tolle Nacht werden.«

»Ja. Wenigstens werden wir nicht an Langeweile sterben.«

»Wir können hier drinnen gebraten werden!«

»Das ist eine Idee!«

Sie schwiegen; es gab nichts mehr zu sagen. Monte hatte ein sonderbares Gefühl  als ob sein Körper jemand anderem gehörte. Es wurde heiß in diesem Anzug. Die Stille war bedrückend. Die ganze Welt schien verschwunden zu sein ...

Seite an Seite, wie zwei schwerfällige Ungeheuer, die sich verirrt hatten, krochen die beiden Männer in ihr Zelt und legten sich auf die Feldbetten.

»Jetzt versuche ich zu schlafen«, sagte Charlie.

Monte sagte nichts. Er starrte in die geheimnisvolle Dunkelheit und versuchte, nicht zu denken.

Draußen würde jetzt der dicke, gelbe Mond aufgehen. Die Sterne würden gleichgültig auf das orangefarbene Feuer herabblicken, das in der kleinen Lichtung brannte. Irgendwo, weit entfernt und unsichtbar, schwebte das Schiff, das sie von der Erde hierhergebracht hatte, in der Dunkelheit.

Monte kam sich in seinem Raumanzug so einsam wie noch nie im Leben vor.

Er schloß die Augen.

Geduldig wartete er.



Sie kamen aus Nacht und Stille, wie er sie erwartet hatte. Auf großen weichen Pfoten mit gelben Augen, die in der Dunkelheit des Zeltes zu glühen schienen.

Er sah sie kommen. Er schlief nicht.

Was er nicht sehen konnte, stellte er sich vor: das schmutziggraue, eng anliegende Fell mit den starken Muskelsträngen darunter, den schmalen Kopf mit den zermalmenden Kinnbacken, die speicheltriefenden Lefzen. Wie Gespenster glitten sie durch den Zelteingang.

Ihr Geruch erfüllte die Luft im Zelt zum Ersticken.

Die wolfsähnlichen Bestien waren es, die Mörder, die Merdosini.

Sie waren gekommen, um abermals zu morden.

»Charlie!«

»Ja«, kam die blechern klingende Antwort. »Ich sehe sie.«

Er fühlte nichts, sah jedoch, wie sie an seinem Bett schnüffelten und wie andere als schwarze Schatten zu Charlie hinüberglitten.

Er lag sehr still und versuchte, seinen Atem so weit wie möglich zu unterdrücken. Das Herz schlug ihm wild in der Brust. Schweiß drang aus allen Poren. Er wartete, ohne einen Muskel zu bewegen.

Ein Alpdruck? Ja  so mußte ein Alpdruck sein! Die entsetzliche Stille und dazu die schwarzen Schatten des Todes.

Das waren dieselben Bestien, die Louise umgebracht hatten. Und Helen Jenike und Ralph Gottschalk.

Es waren die Schrecken eines Fiebertraums.

Dann griffen sie an.

Plötzlich waren sie über ihm. Er konnte nichts sehen, konnte sich nicht bewegen. Das Feldbett mußte unter ihrem Gewicht zusammengebrochen sein  er fiel zu Boden. Er wurde fast von ihnen erdrückt, und ihr Gestank betäubte ihn halb.

Er wartete und kämpfte gegen seine Panik an. Sie konnten ihm nicht schaden  an diesem Gedanken hielt er sich fest. Sie konnten ihm nicht schaden! Sie hatten die Raumanzüge an. Wenn man stark genug gegen jeden Angriff gesichert ist, braucht man keine Angst zu haben. Die Raumanzüge waren so zäh und fest, daß die kräftigsten Zähne und Kiefer sie nicht zerreißen konnten. Die Eingeborenen verschmähten Waffen. Sehr gut! Dann sollen sie mal versuchen, eine Büchse ohne Büchsenöffner aufzumachen!

Er fühlte nichts und hörte nur, wie Charlie in sein Mikrofon atmete. Er konnte nichts sehen; eine der Bestien lag auf seiner Gesichtsplatte. Er wollte sich bewegen, doch gelang es ihm nicht. Sie mußten fast alle auf ihm liegen.

Der Gestank war entsetzlich. Er verlor sein Zeitgefühl. Die Angst packte ihn. Konnten sie womöglich alle Luftlöcher versperren? Wurde die Luft nicht schon knapp? Hatte sein Anzug eine schwache Stelle, die sie entdecken und durch die sie mit ihren scharfen Zähnen doch an seinen Körper gelangen mochten? Kam vielleicht sogar einer der Eingeborenen und machte seinen Helm los?

Wenn er nur etwas sehen könnte!

Durch die Luftfilter schienen irgendwelche Geräusche zu dringen, oder bildete er sich das nur ein? Heulen, Knurren, Geifern ...

»Charlie!«

»Ich höre dich.«

»Kannst du dich bewegen?«

»Nein.«

»Wie lange dauert das nun schon?«

»Ich weiß es nicht.«

»Und wenn sie überhaupt nicht mehr damit aufhören ...?«

»Erzähle du mir, was dann wird. Beruhige dich, Monte! Diese Party hast du selbst arrangiert, mein Junge.«

Monte spürte, daß er vor Scham rot wurde. Würde er nicht durchhalten? Was war mit ihm los?

Wenn er nur etwas sehen könnte!

Wenn er sich nur bewegen könnte!

Plötzlich mußte er sich bewegen. Er hatte seine Kraft überschätzt; er ertrug dieses Lebendig-begraben-Sein nicht länger. Er versuchte, seine Arme zu heben, und es gelang ihm nicht. Auch die Knie konnte er nicht beugen, geschweige denn sich aufsetzen.

Er fing an zu schreien und unterdrückte es sofort wieder. Er nahm sich zusammen und saugte tief die stinkende Luft ein. Er mußte sich bewegen, und kein stinkendes Tier sollte ihn daran hindern. Er fühlte sich plötzlich von einer fast übermenschlichen Kraft erfüllt.

Jetzt!

Er drehte sich mit aller Gewalt und rollte zur Seite. Er war frei! Er stolperte auf die Füße, wankte aus dem Zelt, zerrte die Bestien mit sich.

Er konnte sehen! Das Feuer brannte noch schwach, und der Mond goß einen silbernen Schein über die Lichtung. Die Bestien drängten sich um ihn, griffen abermals an. Ihre Muskeln spielten an den mageren Flanken; ihre Lefzen bluteten von dem vergeblichen Bemühen, Löcher in seinen Raumanzug zu reißen.

Monte lachte wild auf. »Los, ihr Teufel! Kommt und kämpft!«

»Monte! Was machst du?«

»Sei ruhig!«

»Monte, denke daran ...«

»Sei ruhig, sage ich dir!« Er kreischte, als ob er verrückt geworden wäre.

Die Bestien sprangen ihn an, versuchten, seine metallgeschützte Kehle zu packen und ihn umzureißen. Er dachte nicht mehr daran, durchzuhalten und hinzunehmen. Der Anzug machte ihn plump, doch er war plötzlich so stark, wie er es nie für möglich gehalten hätte. Seine Arme bewegten sich wie die Kolben einer Dampfmaschine.

Er packte eine der Bestien am Bein, riß sie hoch und schmetterte ihr seine rechte Faust in die knurrende Schnauze. Als er sie losließ, fiel sie wie ein Stein zur Erde und blieb liegen, ohne sich zu rühren.

Er griff nach einer anderen und warf sie an den nächsten Baum. Er bückte sich in seinem schweren Panzer packte keuchend die nächste, die davonschleichen wollte, schwang sie im Kreis und schleuderte sie in die glühenden Holzkohlen des Feuers. Ein Funkenregen sprühte auf. Das Tier drehte sich ein paarmal um sich selbst und rannte in den Wald.

Sein Gelächter kam ihm selbst wie das eines Wahnsinnigen vor. Er packte ein brennendes Stück Holz und schwang es wie eine Sense. Er traf irgend etwas damit und freute sich darüber.

»Monte!«

Jemand hielt ihn von hinten fest; er versuchte, es abzuschütteln, ohne daß es ihm gleich gelang. Schließlich machte er sich frei und fuhr herum, das Stück Holz zum Schlagen bereit in der Hand.

Charlie stand im Mondlicht vor ihm und schwenkte die Arme.

»Sie sind weg!« schrie er. »Sie sind weg! Wirf das Stück Holz weg, du Dummkopf! Was willst du noch damit?«

Er zögerte und fing an, sich zu beruhigen. Seine Arme waren plötzlich schwer wie Blei; er ließ das Stück Holz zu Boden fallen und sah sich um. Die Lichtung war leer. Nur noch einen der Merdosini konnte er erkennen, der eben zwischen den Bäumen verschwand.

»Du Idiot! Sie konnten uns keinen Schaden tun! Weißt du nicht mehr, was wir verabredet hatten ...«

Diese Stimme! Er mußte den Klang dieser Stimme loswerden.

Zitternd griff er nach oben und machte die Helmverschlüsse auf, riß sich den Helm vom Kopf und atmete gierig die frische, klare Luft ein.

Irgend etwas in ihm zersprang. Er lehnte sich an einen Felsen, weil ihm entsetzlich übel war. Er konnte sich nicht bewegen, wollte es auch gar nicht.

Charlie kam zu ihm gestolpert und legte ihm eine behandschuhte Hand auf die Schulter. Er wollte sie abstreifen, brachte jedoch nicht die Kraft dazu auf.

Charlie nahm ihm den Helm aus der Hand und stülpte ihn wieder über seinen Kopf. Sofort war bis auf ein hartes, schweres Atmen alles still. Wessen Atmen? Seines? Charlies?

Abermals hörte er die blecherne Stimme. »Wenn du diesen Hut noch einmal abnimmst, bekommst du von mir einen Stein an den Kopf. Was ist bloß in dich gefahren?«

»Ich weiß es nicht. Weiß es wirklich nicht.«

Er konnte sich kaum auf den Füßen halten. Charlie führte ihn zum Zelt. Ein Lichtstrahl flammte auf. Er kam aus Charlies Raumanzug. Er sah, daß sein Feldbett völlig kaputt und das Zelt ein Trümmerhaufen war.

Wieder stieg die Wut in ihm auf. Er freute sich darüber, daß er sich gewehrt und zurückgeschlagen hatte  Plan oder nicht. Er hoffte, ein paar von ihnen getötet zu haben. Ein winziger Teil seines Gehirns erkannte, daß seine Gedanken falsch waren, aber es kümmerte ihn im Augenblick nicht.

Die Bestien hatten sie angegriffen  oder etwa nicht?

»Leg dich hin, Monte! Heute nacht kommen sie bestimmt nicht noch einmal.«

Charlies Stimme klang erschöpft und verzweifelt.

Was ist mit ihm los?

Oder liegt es an mir? Was ist mit mir los?

Dann lag er auf dem Rücken zwischen den Zelttrümmern, ohne zu wissen, wie er dorthin gekommen war. Aber es war wundervoll, so zu liegen.

Er war völlig erschöpft.

»Charlie? Es tut mir leid, Charlie! Mir ist so sonderbar zumute ...«

Charlies Stimme klang, wie wenn sie aus meilenweiter Entfernung käme. »Du mußt schlafen! Wir werden morgen früh darüber sprechen.«

»Ja, ich muß schlafen ...«

Er schloß die Augen.

Sekunden später war er eingeschlafen.

Und dann fing es erst richtig an!
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Träume?

Monte war nicht sicher, ob er träumte, obwohl er es sonst immer deutlich gefühlt hatte. Wenn ein Traum erfreulich war, hatte er ihn genossen. War es einer jener furchtbaren Träume, die aus den dunklen Tiefen des Unterbewußtseins aufsteigen oder von einem schweren Abendbrot herrührten, hatte er sich gezwungen, wach zu werden.

Es ist nur ein Traum, pflegte er zu denken. Wach auf! Mach ein Ende damit!

Und dann hatte er sich bewegt, die Augen aufgeschlagen, Louises warmen Körper neben sich gefühlt, und alles war gut gewesen.

Diesmal jedoch war sein Traum sehr klar und sehr real. Er war wieder zu Hause, und es war Jahre her. Aus irgendeinem Grunde hatte er einen Mann getötet und ihn in einem Loch im Walde begraben. Lange Jahre vergingen, und niemand hatte ihn im Verdacht, ein Mörder zu sein. Er wußte es selbst kaum noch  so tief hatte er das Geheimnis in seinem Bewußtsein vergraben. Dann fand eines Tages ein Jäger eine verweste Hand, die aus der Erde ragte, suchte weiter und fand den Leichnam. Der Schädel nannte den Namen des Mörders.

Sie kamen, um ihn zu holen. Es war alles vorbei. Das Geheimnis war entdeckt.

Es ist nur ein Traum! Wach auf! Mach ein Ende damit!

Er versuchte, sich aus dem Traum herauszukämpfen. Bestimmt war es nur ein Traum! Ein typischer Schuldtraum! Dr. Freud hatte darüber geschrieben und es erklärt.

Er rührte sich und schlug die Augen auf.

Er fühlte Louises warmen Körper neben sich.

Gut. Es war vorbei.

Nein  das konnte nicht stimmen!

Louise war ja tot! Sie konnte gar nicht hier sein. Sie war kalt, oh, so kalt ...

Und er hatte einen Raumanzug an, nicht wahr? Wie hätte er ihren warmen Körper fühlen können?

Träume?

Er stöhnte und wußte immer noch nicht, ob er wach war oder schlief. Er versuchte, sich zu erinnern. Er lag in einem Zelt mit Charlie, Charlie Jenike. Und sie waren von den wolfsähnlichen Bestien mit den gelben Augen angegriffen worden. Weshalb? Was hatten sie getan?

Warten!

Sie kamen noch einmal zurück, aus der vor der Dämmerung besonders tiefen Dunkelheit. Er konnte ihre Pfoten ins Zelt tappen hören und roch ihren Gestank. Sie lagen auf ihm und zerrten an seiner Brust.

Er versuchte, sich zu bewegen, ohne es zu können. Er war wie auf dem Boden festgenagelt. Mit weit offenem Munde schnappte er nach Luft, die ihm immer knapper wurde. Er versuchte sich auf die Seite zu wälzen, kam jedoch keinen Zentimeter weit.

Sie können nicht an mich heran. In meinem Raumanzug bin ich sicher vor ihnen!

Er beruhigte sich. Sicher!

Aber was kam dort leise durch den Zelteingang? Was war das für ein langarmiger, nackter Schatten? Es beugte sich über ihn, lächelte. Es löste die Verschlüsse seines Helms, zog ihn ab!

Monte schrie gellend auf.

Eine dunkle Welle überschwemmte ihn.

Eine Stimme, die von weither kam, sprach in sein Ohr: »Monte! Liege still! Es tut dir keiner etwas! Wach auf, wach auf!«

Er riß die Augen weit auf. Ein Roboter beugte sich über ihn. Er erkannte das Gesicht des Roboters.

Charlie!

Das graue Licht des Morgens drang ins Zelt.

Er lebte noch.



Nach drei Tassen Kaffee zitterte er immer noch.

Er stand mit dem Rücken zum Feuer, obwohl er wußte, daß es albern war. Die Wärme des Feuers konnte er durch den Raumanzug gar nicht fühlen, und die Morgenluft war nicht richtig kalt. Neblig und feucht  ja; aber die Sirius-Sonne hatte mehr Kraft als jedes von Menschen gemachte Feuer. Sie stieg hinter dicken, grauen Wolken auf und machte die Luft schwer und drückend heiß.

Seine rotgeränderten Augen blickten müde, und sein Bart war ein wildes Gewirr. (Bärte, dachte er, passen schlecht in die Helme von Raumanzügen.) Er konnte nicht länger als zwei, drei Stunden geschlafen haben und war todmüde.

Sein Gehirn indessen arbeitete wieder; seine Denkkraft war zurückgekehrt, und er war dankbar dafür. Nie zuvor hatte Monte Stewart an sich gezweifelt, aber jetzt war er unsicher geworden. Er begriff seine Handlungen und sich selbst nicht mehr.

Und diese Träume  wenn es Träume gewesen sein sollten. Sie beunruhigten ihn.

»Ich begreife es nicht«, sagte er.

Charlie sah aus, als ob er überhaupt nicht geschlafen hätte. Er löffelte seinen Frühstücksbrei aus der Konservenbüchse. »Du mußt verrückt gewesen sein«, sagte er.

Monte lächelte verzerrt. »Ich glaube, der Mensch ist kein sehr vernünftiges Geschöpf. Weil wir entschlossen waren, uns friedlich und freundschaftlich zu verhalten, haben wir angenommen, die Eingeborenen würden es uns gleichtun. Sie haben es nicht getan. Und wir haben ferner angenommen, daß ich immer logisch handeln würde. Ich habe es nicht getan.«

»Aber weshalb nicht? Wir haben unsere große Rede gehalten; wir hatten unseren Plan. Wir wußten, daß die Merdosini uns angreifen würden, uns aber nicht verletzen konnten. Wir brauchten nichts weiter zu tun als zu warten, bis sie weggingen. Wir hätten unsere guten Absichten bewiesen  wir wollten ihnen selbst dann nichts tun, wenn sie uns angriffen. Und dann hast du alles durcheinandergebracht und gegen sie gekämpft. Wenn wir nichts Besseres fertigbekommen, können wir die ganze Geschichte aufgeben.«

Monte goß seinen Kaffeerest ins Feuer. »Es tut mir leid.«

»Herrlich, wundervoll! Es tut dir leid! Und was machen wir jetzt? Ihnen ein Wiedergutmachungsgeschenk schicken?«

»Ich weiß es nicht. Was rätst du?«

»Du bist das große Genie! Die ganze Idee stammt von dir. Nun erzähle du mir, wie es weitergehen soll!«

Monte rieb sich seine müden Augen und blickte zu den Bäumen hinüber, die um die Lichtung standen.

In Wirklichkeit hatte er überhaupt keine Ideen mehr, nur noch eine harte Entschlossenheit. Er war zu erschöpft, um denken zu können.

»Willst du dir heute morgen einen Orden für gute Führung verdienen?« sagte er gereizt. »Was ist dir für eine Laus über die Leber gelaufen?«

Charlie hob wie verzweifelt die Hände. »Er verdirbt die einzige Chance, die wir hatten, und fragt mich dann, was mir über die Leber gelaufen ist!«

Monte drehte sich um und sah ihn an. »Ich habe mich entschuldigt. Ich bin kein Übermensch. Ich mache Fehler. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Aber ich weiß, daß alles zum Teufel ist, wenn wir beide anfangen, uns zu zanken. Hör auf damit!«

Charlie setzte sich schwerfällig auf einen Holzklotz und stützte sein Kinn in die Hände. »Es kommt alles zusammen, Monte. Diese verfluchten Anzüge. Die furchtbare Luft. Der ganze stinkende Planet. Ich habe die ganze Nacht nicht geschlafen. Alles kommt mir sinnlos vor. Ich weiß nicht, wozu ich hier bin. Ebensogut könnte ich im Schiff sein. Ich habe einfach keine Lust mehr!«

Monte nickte langsam. »Es wäre leicht, wegzugehen. Es scheint wirklich keinen logischen Grund dafür zu geben, daß wir weitermachen. Ich weiß es!«

»Weshalb gehen wir dann nicht weg?«

»Ich weiß nicht mal darauf eine Antwort. Es ist nur furchtbar schwer, nach einer Niederlage aufzugeben, Charlie. Das Davongehen ist leicht, aber man muß sein Leben lang darunter leiden.«

»Besten Dank, lieber alter Philosoph! Du hast alles so klar wie dicke Tinte gemacht!«

»Vielleicht ist es am besten, wenn du dich eine Weile hinlegst und schläfst. Ich halte solange Wache. Mit dem Reden erreichen wir nichts.«

Charlie stand mühsam auf. »Ich kann nicht sagen, daß ich große Lust habe, meinen Kopf wieder in diesen verfluchten Helm zu stecken.«

»Tu es trotzdem!«

»Natürlich.« Charlie sah ihn sonderbar an, sagte jedoch nichts, nahm seinen Helm und verschwand im Zelt.

Monte stand schweigend im grauen Licht des Morgens. In der Luft hing ein Geruch wie nach Regen. Er musterte die Bäume, sah aber nichts Verdächtiges.

Irgendein ungewisser Gedanke quälte ihn, ohne daß er sich richtig darüber klar wurde.

Er stand und starrte vor sich hin.



Gegen Mittag, als die Oberfläche von Sirius Neun ein dampfender Dschungel war und Monte in seinem Raumanzug zu schmelzen glaubte, öffneten die Wolken sich, und ein warmer Regen verwandelte die Lichtung in einen Sumpf.

Der Regen kam in solchen Strömen vom Himmel, daß er den Wald um die Lichtung nicht mehr erkennen ließ. Er war etwas kühler als die Luft, und Monte fühlte sich erfrischt davon.

Es müßte ein Zauberregen sein, dachte er, der alles Schlechte hinwegwäscht und die ganze Welt sauber macht. Und mich selbst auch. Ich wünschte, er ließe mich alles vergessen ...

Was vergessen? Er schüttelte den Kopf. Ich verstehe mich selbst nicht mehr. Ich denke nicht mehr richtig ...

Krank? Ich muß krank sein. Aber was fehlt mir?

Lange stand er so im strömenden Regen, ehe er ins Zelt ging.

Er hörte Charlie schwer atmen und sah, daß er sich ohne Helm schlafen gelegt hatte. Wenn die Merdosini zurückkamen, war das gefährlich. Er trat an Charlies Bett.

Plötzlich fuhr Charlie mit wilden Blicken hoch.

»Du!« Mit zitternden Finger wies er auf Monte. »Geh weg von mir!«

Monte hörte sich selber sprechen. Es war bestimmt seine eigene Stimme, aber sie hörte sich fremd an, wie wenn sie von einem Tonband käme. »Dein Helm!« sagte sie. »Du darfst nicht ohne Helm schlafen!«

Charlie taumelte auf die Füße; der unförmige Raumanzug behinderte ihn. Er keuchte. »Raus hier! Mach, daß du wegkommst! Ich kenne dich jetzt. Du kannst mich nicht länger dumm machen!«

»Du darfst nicht ohne Helm schlafen.« (Weshalb sagte er nur immerzu dasselbe?)

»Faß meinen Helm Licht an! Laß ihn liegen!«

»Du darfst nicht ohne ...«

»Halt den Mund!« Charlie versuchte zurückzugehen, hatte jedoch keinen Platz dazu  das Zelt war zu eng. »Es ist alles deine Schuld! Alles! Ohne dich wäre ich gar nicht hierhergekommen. Ohne dich hätten wir nicht so viele Dummheiten begangen. Ohne dich würde Helen noch leben!«

Die Worte fuhren wie ein scharfes Messer in Montes Gehirn. »Charlie, ich habe meine Frau auch verloren ...«

»Klug! Sehr klug! Ohne jeden Zweifel! Du hast sie loswerden wollen, du dreckiger Mörder!«

»Charlie ...«

»Hau ab! Verschwinde! Ich warne dich!«

Monte wollte sich abwenden, stand aber wie festgewurzelt. Wenn er nur richtig denken, sich von dem Druck freimachen könnte, der ihn im Bann hielt.

»Ich halte es nicht mehr aus!« Charlie duckte sich  er sah wie ein häßliches, prähistorisches Tier aus. »Ich halte es nicht mehr aus!«

»Warte, Charlie!« (Charlie? Nein  das war bestimmt nicht der Charlie Jenike, den er kannte!)

Dann griff der frühere Charlie Jenike ihn an! Der erste wütende Sprung riß Monte von den Füßen, und er schlug schwer zu Boden. Ungeheuer starke Hände schlossen sich um seine Kehle. Charlie knurrte wie ein wildes Tier.

»Ich bringe dich um! Umbringen! Umbringen!«

Monte holte aus und traf mit aller Kraft Charlies Schläfe. Die Hände um seine Kehle lockerten sich. Mit einem Ruck warf Monte den auf ihm liegenden Körper zur Seite und sprang auf. Er gab Charlie einen Fußtritt.

Charlie fing an zu schreien. Es hörte sich so quälend an, daß Monte es nicht ertrug. Er kniete neben Charlie nieder, faßte ihn an der Kehle und drückte zu.

Das Schreien hörte auf.

»Du willst mich Mörder nennen  du trauriges Geschöpf?«

Er drückte fester zu. Charlies Augen traten hervor.

Dann hörte Monte eine Stimme, seine andere Stimme, die ihm leise etwas zuflüsterte.

Nennt mich einen Mörder ...

Trauriges Geschöpf ...

Er riß seine Hände von Charlies Kehle, als ob sie Feuer berührt hätten.

Mein Gott, was habe ich getan?

»Charlie! Charlie!«

Charlie rang nach Luft. Er starrte mit gequälten, verwirrten Blicken um sich, wild und traurig zugleich, wie Monte es noch nie erlebt hatte. Blicke, die zugleich verrieten, daß er geistig normal war.

»Hilf mir!« flüsterte Charlie heiser. »Bitte, hilf mir!«

Monte zog zuerst seinen Oberkörper hoch, faßte ihn dann unter den Armen und stellte ihn auf die Füße.

»Charlie, ich weiß nicht, was los ist! Ich kann nicht richtig denken. Aber wir müssen von hier fort! Jetzt gleich! Noch in dieser Minute!«

»Ja, hilf mir ...«

Zusammen schwankten sie aus dem Zelt in den grau strömenden Regen hinein. Sie wußten nicht, wohin sie gingen und weshalb. Sie hatten alles verloren, auch ihre Hoffnung.

Sie wußten nur, daß sie von hier fort mußten.

Schnell, ehe es zu spät war.

Wie zwei unförmige Ungeheuer stolperten sie durch den Regen, liefen, fielen, krochen in den triefenden, dunklen Wald und verschwanden.

Wo eben noch die beiden Erdmenschen gewesen, lag jetzt nur noch die leere Lichtung, auf die der Regen herniederströmte.

Eine leere Lichtung, ein ausgebranntes Feuer, zwei zerrissene Zelte und zwei vergessene Raumanzug-Helme ...
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Rennen!

Monte fühlte das Blut in seinem Kopf pulsieren. Die Luft, die er atmete, schien seine Lungen auszudörren; seine Brust hob sich schwer keuchend. Er rutschte aus, fiel hin, quälte sich wieder auf die Füße und rannte weiter.

Rennen!

Er hatte kein Ziel. Er rannte von der regendurchweichten Lichtung fort, rannte fort von den langarmigen Schatten der Merdosi und den wolfsähnlichen Bestien, die nachts umherschlichen.

Und er rannte vor sich selber davon.

Rennen!

Der Urwald um ihn herum wurde zur undurchdringlichen Mauer; er mußte nach Licht und nach Luft ringen. Ranken, Kriechpflanzen und Buschdickicht griffen nach seinen Stiefeln. Er konnte nichts klar erkennen. Selbst der bleigraue Himmel war unsichtbar. Es gab nichts auf der Welt als die Raserei der Flucht, als den sinnlosen Befehl, weiterzurennen, immer, ewig.

Undeutlich fühlte er, daß sich hinter ihm ein anderer schwerer Körper bewegte, hörte das Geräusch von Stiefeln im Schlamm und halb ersticktes Keuchen.

Vorwärts, Charlie! Nicht aufgeben! Weiterrennen!

Er brach aus dem Wald hervor in das halbe Licht des schwindenden Tages. Durch einen Vorhang aus silbernem Regen sah er einen braunen, angeschwollenen Fluß. Er strömte zwischen ausgespülten Felsufern dahin und schäumte, wo er auf einzelne Felsen stieß. Das Wasser war schwarz wie schmutziges Öl; nur an den Felsen sprang der Schaum in die Luft und färbte es weiß. Das Brausen des Flusses schien die Welt zu erfüllen.

Er wußte, daß er den Fluß kreuzen mußte. Es war ungeheuer wichtig für ihn, auf die andere Seite zu gelangen. Aber wie? Im Raumanzug schwimmen stand außer Frage  er wäre wie ein Stein untergegangen. Aber auch ohne den Anzug hätte er in dieser starken Strömung nicht schwimmen können.

Zögernd blieb er stehen, ließ sich auf die Knie fallen, rang nach Luft. Charlie schwankte hinter ihm zwischen den Bäumen hervor und fiel der Länge nach keuchend zu Boden.

Es mußte eine Möglichkeit geben!

Irgendwie kam er wieder auf die Füße, ging langsam stromaufwärts und starrte ins Wasser. Durch den Regen glitzerten die im Fluß liegenden Felsblöcke. Das Toben des Wassers erfüllte die Luft. Jedes Atom in ihm kannte nur ein Ziel:

Renne!

Geh über den Fluß!

Er ging weiter, die Augen gegen den Regen zusammengekniffen. Den sinnlos gewordenen Raumanzug schleppte er mit sich wie eine Schildkröte ihren Panzer.

Dort! Er blinzelte. Der Fluß wurde breiter, da die Ufer nicht mehr aus Felsen, sondern aus gelbem Lehm bestanden. Große Steinblöcke ragten aus dem schäumenden Wasser und bildeten eine Kette zwischen einem Ufer und dem anderen. Der Fluß lief rasend schnell, war jedoch nicht tief. Er konnte von einem Felsblock zum anderen hinübergehen  wenn er nicht ausrutschte oder unsicher zutrat ...

Nun  das würde er vermeiden.

Er blickte nicht zurück; er glaubte einfach, daß Charlie hinter ihm kam. Seine Stiefel platschten durch den nassen Lehm, und er kletterte auf den nächsten Felsen. Die Oberfläche war so schlüpfrig, daß er weiterspringen mußte, wenn er nicht fallen wollte. Die Luft war so voller Wasserschaum, daß er kaum Luft bekam. Das Schlimmste aber war der Lärm. Der Fluß schien mit bösartiger Wut zu brüllen.

Wie ein ungestaltes Tier aus einem vergessenen Zeitalter kletterte und sprang er von Felsblock zu Felsblock. Er sah kaum, wohin er trat, und wurde von einer rasenden, unerklärlichen Willenskraft getrieben, die seinen Körper beherrschte. Er verfluchte die Felsblöcke, während er sich mit den Händen an ihnen festklammerte, weil er immer wieder ausrutschte, trat wütend mit den Füßen nach ihnen.

Kurz, ehe er das gegenüberliegende Ufer erreichte, fiel er in das flache Wasser, das ihn wie ein Stück Holz umherrollte. Endlich gelang es ihm, aufs feste Land zu kriechen. Er hatte es geschafft, hatte den Fluß überquert. Er war aber zu schwach, um aufstehen zu können.

Dann hörte er jemanden hysterisch schreien. Er drehte sich herum und sah Charlies plumpe Gestalt eine Art Seiltanz über die Felsbrocken vollführen. Er hätte ihm gern geholfen, konnte sich indessen kaum bewegen. Mühsam rutschte er durch den Lehm bis dicht ans Wasser und streckte die Hände aus. Als Charlie vom letzten Stein abrutschte und ins Wasser fiel, griff er nach ihm und zerrte ihn heraus.

Charlie lag mit dem Gesicht nach unten im gelben Lehm und zuckte krampfhaft. Allmählich beruhigte er sich, hob sein schmutziges Gesicht und versuchte, Monte anzulächeln.

»Wir haben es geschafft!« flüsterte er. »Ich kann es noch gar nicht glauben.«

Monte schöpfte tief Luft; sein Dämon hetzte ihn weiter. »Hier können wir nicht bleiben.«

»Ebensogut hier wie anderswo. Jedenfalls haben wir es geschafft!«

»Wir müssen eine trockene Unterkunft suchen. Eine Höhle am besten.«

»Wozu?«

Monte wurde das Reden zuviel. Sah er nicht ein, daß sie weitergehen, vom Fluß fort mußten? Begriff er nicht, daß sie unbedingt ...

Unbedingt was?

Langsam richtete Monte sich auf. Ein Teil seines Verstandes wunderte sich darüber, daß er überhaupt stehen konnte, während ein anderer Teil wußte, daß sein Körper über geheime Kraftreserven verfügte, die kein Mensch für möglich gehalten hätte.

Einen Augenblick lang schwankte er schwindlig hin und her. Trotz des Regens war ihm heiß.

Wahrscheinlich brenne ich vor Fieber. Aber was ist Fieber? Nur ein Wort, und Worte können mir nicht helfen.

»Los, Charlie!« sagte er. »Steh auf!«

»Ich kann nicht.«

»Du kannst! Steh auf! Es ist nicht weit.«

»Wir sind erledigt.«

Monte griff nach unten, faßte Charlie unter die Arme und hob ihn auf die Füße. »Hier kannst du nicht bleiben!«

Charlie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht gehen.«

»Du kannst! Versuch es einfach.«

Monte drehte sich um und ging davon. Er konzentrierte sich darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Er sah nicht zurück noch dachte er irgend etwas.

Er kam durch hohes Gras und fühlte, daß das Land unter seinen Füßen langsam anstieg. Weit vor sich sah er durch den Regenvorhang den hochliegenden, dunklen Horizont.

Berge.

Er wußte nicht, wie lange es dauerte, bis er die ersten Hügel erreichte; die Zeit hatte jede Bedeutung verloren. Ebensogut hätte er ewig so unter dem fremden Himmel weiterlaufen können.

Es war jetzt ziemlich dunkel und regnete immer noch. Er sah steile Felsen vor sich und darin einen Fleck von tieferem Schwarz. Wie ein Torweg wirkte er.

Eine Höhle?

Er lächelte. Er hatte nicht gewußt, wonach er suchte  jetzt wußte er es. Eine Höhle! Das war die Antwort.

Es mußte die Antwort sein!

Er kletterte einen sich windenden Pfad zur Felswand hinauf. Hinter sich hörte er Charlie. Er erreichte den Höhleneingang, bückte sich, ohne zu zögern, und schob sich hinein. Drinnen war es tiefschwarz, aber wann und trocken.

Er wußte, daß er in Sicherheit war.

Er schritt weiter hinein, ließ sich zu Boden fallen, fand einen flachen Stein, schob ihn sich wie ein Kissen unter den Kopf und schloß die Augen.

Irgendwie wußte er, daß ein Kreis sich geschlossen hatte.

Charlie ließ sich, vor Erschöpfung keuchend, neben ihn fallen. Montes Verstand versuchte, ihm zu erklären, daß er nicht schlafen dürfe, aber ohne Erfolg.

Es war alles gleichgültig.

Er lag sicher in dieser Höhle, die ihn vor der Welt draußen verbarg.

Er schlief ein.



Die sonderbaren, wilden Träume kamen nicht wieder. Er schlief den schweren Schlaf völliger Erschöpfung. Allmählich atmete er regelmäßiger; die Falten in seinem Gesicht glätteten sich; sein Körper fand Ruhe.

Als er erwachte, sah Monte vor dem Höhleneingang einen goldenen Nebel. Die Sonne war aufgegangen, und es regnete nicht mehr. Selbst in der Höhle roch die Luft frisch und duftend. Eine Zeitlang blieb er liegen, ohne sich zu rühren, und genoß das Gefühl, noch am Leben zu sein.

Nein, es war mehr als das. Er war nicht nur am Leben, sondern fühlte sich auch wohl. Das Fiebergefühl vom Abend zuvor war vergangen. Er fühlte sich rein und glücklich. Es war vielleicht die älteste und tiefste aller menschlichen Freuden: Ich bin krank gewesen und bin jetzt wieder gesund. Ich habe am Rande des dunklen Abgrundes gestanden und bin zurückgekommen.

Vernunft! Monte hatte sie immer für selbstverständlich und es nie für möglich gehalten, daß er verrückt werden könnte. Andere Menschen ja. Aber nicht er!

Jetzt wußte er es besser und war dankbar dafür, daß er wieder er selbst war.

Aber was war ihm und Charlie geschehen? Konnten sie erst zwei Nächte auf Sirius Neun verbracht haben? Es kam ihm vor, als ob diese wenigen Stunden eine Ewigkeit, länger als sein ganzes übriges Leben gedauert hätten. Er konnte sich ihrer nicht mehr klar erinnern. Alles war ein wirres Durcheinander ...

Und über allem lag etwas Rätselhaftes, ein Drängen, eine Drohung etwas Unnatürliches, das irgendwie mit den unverständlichen Merdosi, den wolfsähnlichen Bestien und den dunklen Schatten in Verbindung stand.

Er stand so leise wie möglich auf, um Charlie nicht zu stören, ging gebückt zum Ausgang der Höhle und trat ins Freie hinaus.

Der weiße Schmelzofen der Sirius-Sonne traf ihn mit seinen glühenden Strahlen wie ein Schlag. Trotzdem waren ihm die Wärme und das reine Licht willkommen. Er genoß das blaue Himmelsgewölbe, das vom Regen gewaschene Grün des Grases, die flammende Röte der Baumblätter, die frische Luft, die sein Gesicht streichelte. Selbst der ferne Fluß wirkte jetzt friedlich und lief ruhig zwischen den gelben Ufern. Sein Wasser glänzte in der Sonne wie Glas.

Er betrachtete sich selbst und versuchte seinen wirren Bart zu glätten. Sein Anzug war voll von eingetrocknetem Lehm. An seinem linken Bein sah er einen zackigen Riß. Seine Handschuhe waren zerkratzt und steif. Sein Körper kam ihm feucht und bedrückend schmutzig vor.

Langsam zog er den Raumanzug aus. Es war nicht leicht und dauerte lange, bis der Anzug wie eine abgestreifte Schlangenhaut zerdrückt auf den Felsen lag.

Dann legte er seine andere Kleidung ab und breitete sie auf den Steinen zum Trocknen aus. Die Hitze war wundervoll, und nur zögernd trat er nach einiger Zeit in den Schatten. Er wußte, daß die Sirius-Sonne schnell Blasen aus der Haut zog, wenn man sich ihren Strahlen unvorsichtig aussetzte.

Gern hätte er jetzt gebadet. Ein Bad war eine der Segnungen der Zivilisation. Ein Bad, eine gute Mahlzeit und ein kühler Trunk.

Nun  das hatte Zeit. Zuerst mußte er den Raumanzug loswerden. Angewidert betrachtete er ihn. Die Idee der Raumanzüge, die ihnen auf dem Schiff so einleuchtend vorkam, war völlig falsch gewesen. Zugleich jedoch charakteristisch für alle Irrtümer, die er begangen hatte. Wie konnte man Beziehungen zu Menschen anknüpfen, wenn man sich von ihnen isolierte?

Er mußte anders denken und neue Wege einschlagen, alles noch einmal mit klarem Verstand überlegen.

Er setzte sich auf einen Stein und stützte das Kinn auf die Hände, blickte auf das Panorama unter ihm. Es war kaum glaublich, daß in all dieser Schönheit etwas Häßliches existieren könnte.

Es mußte eine Antwort auf diese Frage geben, einen Schlüssel, der das Rätsel Sirius Neun aufschloß. Einen Weg, den er gehen könne, der nicht nur zu einem Verständnis der Merdosi, sondern auch zu einem Verständnis seiner selbst für die Merdosi führte ...

Dann hörte er den entsetzlichen Laut.

Er erwachte aus seiner Versunkenheit und sprang auf.

In der Höhle schrie Charlie.
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Einen Augenblick lang war er verzweifelt. Er hatte geglaubt, auch Charlie hätte die gestrige Krankheit überwunden  nun kam er sich elend hilflos und allein vor. Er sah sich vor eine Aufgabe gestellt, die seine Kräfte weit überstieg. Er kam keinen Schritt vorwärts.

Das entsetzliche Schreien dauerte an. Es war kein Wort herauszuhören; es klang überhaupt nicht menschlich. Es war ein tierischer Angstschrei.

Monte riß sich zusammen. Wie es ihm gelang, wußte er ebensowenig, wie er wußte, was ihm über die Schreckensnacht hinweggeholfen hatte.

Er bückte sich und trat in die Höhle. Jetzt fiel soviel Tageslicht herein, daß er alles deutlich sehen konnte. Charlie lag auf dem Rücken, hielt die dicken Arme nach oben gestreckt und die Fäuste geballt. Sein verschwitztes, schmutziges Gesicht war verzerrt, sein Mund zitterte.

Sein Schreien erfüllte die Höhle.

Monte kniete nieder. Ihm war zumute, als ob er in einem Kreis gefangen säße, aus dem kein Weg hinausführte.

Er schlug Charlie ins Gesicht.

»Wach auf! Du träumst! Es ist alles in Ordnung. Du bist in Sicherheit. Wach auf!«

Das Schreien hörte auf. Charlie öffnete die Augen, aus denen Entsetzen und namenlose Furcht blickten.

»Es ist in Ordnung, Charlie. Ich bin es, Monte. Du hast geträumt. Beruhige dich, mein Junge!«

Charlie sah ihn an und erkannte ihn allmählich. Er ließ die Arme sinken, schüttelte den Kopf und leckte sich die Lippen.

»Es ist alles vorbei, Charlie. Dreh nicht wieder durch! Siehst du, wie die Sonne scheint?«

Charlie starrte den nackten Monte an. Plötzlich lächelte er.

»Was ist das hier? Eine Nudistenkolonie? Jetzt weiß ich, daß ich verrückt bin!«

Monte lachte erleichtert. Charlie schien wieder vernünftig zu sein. »Ich konnte einfach nicht länger in diesem verdammten Raumanzug stecken. Komm aus der Höhle und zieh deinen auch aus. Dann fühlst du dich wohler.«

Charlie rührte sich nicht.

»Los  komm! Wir werden uns etwas zu essen besorgen ...«

Charlie schauerte zusammen und schien sich in seinen Raumanzug zurückzuziehen wie eine Schildkröte in ihren Panzer. Monte legte ihm eine Hand auf die Schulter.

»Wir haben nichts zu fürchten. Dreh nicht wieder durch! Nimm dich zusammen!«

»Nein!«

»Mann, du darfst nicht aufgeben! Sieh dir die Sonne draußen an ...«

»Verdammte Sonne! Was hat sie zu bedeuten? Es ist nicht unsere Sonne!«

»Was ist denn mit dir los? Ich will dir doch helfen ...«

Charlie schloß die Augen und atmete hastig. »Ich habe versucht, dich umzubringen, Monte. Hast du das denn vergessen?«

»Wir waren beide verrückt. Sie haben irgend etwas mit uns angestellt, wofür wir nicht verantwortlich sind. Begreifst du das nicht?«

»Worte!« Charlie schlug wieder die Augen auf und sah sich wie gehetzt um. »Mein Gott! Was ich alles gesehen und geträumt habe! Bin ich denn so ein Mensch?«

»Natürlich nicht!«

»Es kam doch alles aus mir, aus meinem Gehirn! Dinge, die versteckt in einem liegen, bis jemand kommt und den Deckel abnimmt! Wir haben uns gegenseitig umbringen wollen! Und du behauptest, alles wäre in Ordnung! Irrsinn! Wir sind beide irrsinnig!«

»Vielleicht. Aber diese Feststellung hilft uns nicht weiter. Wir müssen kämpfen!«

»Kämpfen! Wogegen? Gegen Schatten? Träume? Einen Planeten? Gegen uns selbst? Verschwinde! Laß mich allein! Ich will überhaupt nichts mehr tun. Nie wieder!«

»Komm hinaus! In der frischen Luft wirst du dich besser fühlen.«

Charlie lachte  ein bitteres, hohles, gebrochenes Lachen. »Frische Luft! Komisch!«

»Verflucht noch mal  ich will dir doch helfen, Charlie! Wir sind beide allein hier. Wir dürfen nicht aufgeben. Es steht zuviel auf dem Spiel!«

»Irrsinn! Wir hätten aufgeben müssen, ehe wir angefangen haben. Helen ist tot. Louise ist tot. Ralph ist tot. Wir werden auch bald tot sein! Und wofür? Zum Teufel mit den Merdosi! Sie sind nicht wie wir und werden es nie sein! Sie sind Ungeheuer!«

»Du widersprichst dir selbst. Komm jetzt ...«

Charlies Blick wirkte plötzlich verschlagen. »Nein. Sie sind da draußen. Um uns herum. Ich fühle sie. Sie sind hinter mir und in meinem Kopf.«

Monte sah, daß Charlie immer noch nicht klar denken konnte. »Ich bin draußen gewesen und habe mich genau umgesehen wir sind ganz allein.«

»Ich fühle sie, sage ich dir! Glaubst du wirklich, du könntest ihnen entkommen, indem du durch einen Fluß planschst? Das hier ist ihre Welt  nicht unsere! Wir sind erledigt.«

Monte suchte verzweifelt nach überzeugenden Worten, die auf Charlie wirken würden, fand aber keine.

Charlie seufzte, schloß wieder die Augen und überließ sich seiner tiefen Depression. Er murmelte, flüsterte, weinte. »Nicht gut! Ich tauge nichts. Was ich gesehen habe ... ich bin krank ... so krank ...«

»Soll ich Verbindung mit dem Schiff aufnehmen?« fragte Monte ruhig. »So geht es nicht weiter mit dir  es wäre zuviel verlangt! Vielleicht ist es das Beste ...«

»Nein, nein! Ich kann nicht zurück ... nicht dorthin! Ich kann dich nicht hierlassen. Laß mich nur ein bißchen ausruhen ... allein ... nachdenken ...«

Monte stand auf. »Du mußt etwas essen, und ich werde versuchen, es zu besorgen.«

»Geh nicht hinaus! Verlaß mich nicht! Bleib hier!«

»Wir müssen etwas zu essen auftreiben«, sagte Monte entschlossen. »Du wartest hier, und ich bin bald wieder zurück.«

Charlie fing abermals an zu weinen.

Monte ging in die Sonne hinaus und zog seine warmen, trockenen Sachen an. Die Feldflasche hakte er vom Raumanzug ab und hängte sie an seinen Gürtel. Dabei versuchte er, das trostlose Schluchzen in der Höhle zu überhören.

Er ging den Pfad zur grünen Welt hinunter.



Das hohe Gras um ihn herum flüsterte im Wind, und die vom Regen gereinigte Luft duftete süß. Das Land fiel sanft zum Fluß hin ab; der Himmel war warm und blau. Nach allem, was hinter ihm lag, empfand Monte plötzlich Zuversicht und Vertrauen.

Aber wie, zum Teufel, sollte er etwas zu essen auftreiben? Zu trinken fand er leicht etwas  er brauchte nur seine Feldflasche im Fluß zu füllen. Aber er besaß keine Waffe. Er hatte auch nicht allzuviel Lust, zur Lichtung zu gehen und von dort ein paar Konservenbüchsen zu holen, obwohl im vielleicht nichts weiter übrig bleiben würde. Er konnte versuchen, eine Falle zu bauen  eine Arbeit, die Zeit kostete, und deren Erfolg höchst unsicher war.

Ihm fiel ein, daß Ralph rote Beeren geprüft und eßbar gefunden hatte. Wenn er davon welche entdeckte ... Aber konnte man allein von Beeren leben? Wurzeln? Fische?

Er ging weiter auf den Fluß zu und genoß diesen Spaziergang. Die Welt von Walonka kam ihm nicht mehr fremd vor; sie war sogar schön, wenn man sich an sie gewöhnt hatte. Planeten brauchten einem überhaupt nicht fremdartig vorzukommen, wenigstens nicht die, auf denen man sich ohne künstliche Luftzufuhr bewegen konnte. Die Bevölkerungen waren die Probleme. Es war viel leichter, sich einer neuen Welt anzupassen als fremden menschlichen Wesen.

Er trat aus dem hohen Gras heraus und sah den Fluß im strahlenden Sonnenschein sanft und friedlich vor sich dahinfließen, ganz anders als der wilde Strom des Abends zuvor. Er legte sich auf das Ufer, hielt den Kopf übers Wasser und trank. Das Wasser schmeckte rein und frisch. Er füllte seine Feldflasche und wünschte, er hätte seine Pfeife und den Tabak nicht im Zelt liegenlassen. Jetzt hätte er gern geraucht. Trotz seines leeren Magens wäre er mit seiner Pfeife jetzt völlig zufrieden gewesen. Immer hatte er das freie Land geliebt, jede Landschaft, die noch nicht von der Zivilisation verdorben worden war, und was wollte er mehr verlangen als einen klaren Fluß, einen blauen Himmel und eine warme Sonne?

Er fühlte sich jetzt vollkommen behaglich.

Im Fluß mußte es eigentlich Fische geben; wahrscheinlich hielten sie sich an den dunklen Stellen bei den Felsen auf. Als alter Sportangler konnte er sie fast riechen. Wenn er eine Art Angel zustande brachte und Insekten oder Beeren als Köder nahm ...

Plötzlich fielen ihm die Vögel ein. Es konnte nicht schwer sein, Nester zu finden, ein paar Eier zu schlürfen ... Er lächelte. Wenn das nur alles wäre, was man zum Leben brauchte! Genug zu essen, genug zu trinken, ein Feuer zum Warmhalten, ein Schutz gegen Regen ...

Weshalb machten die Menschen sich das Leben so kompliziert? Weshalb konnte man nicht einfach in der Sonne sitzen, angeln und seine Pfeife rauchen?

Er wußte es nicht. Aber er war auch nicht primitiv genug, um seinen eigenen Traum ernst zu nehmen. Er durchschaute, was dieser Traum war: eine Reaktion auf die Hölle, die er hinter sich hatte, eine Fantasie von den »guten alten Zeiten«, die es nie gegeben hatte. Etwas Wahrheit mochte darin stecken, vielleicht sogar ein bißchen Weisheit. Aber er hatte nun einmal ein Gehirn und konnte es nicht nach Belieben ein- und ausschalten.

Louise war tot. Charlie schluchzte in der Höhle. Er, Monte, hatte bei seiner Aufgabe versagt. Es lag viel Arbeit vor ihm, und er mußte tun, was er irgend konnte.

Er stand auf und erstarrte.

Keine zwanzig Meter stromabwärts von ihm stand ein Tier und trank. Es war ein hübsches Geschöpf, einem Reh ähnlich, nur etwas kleiner und kurzbeiniger, sicher nicht so schnell wie ein Reh. Sein hellbraunes Fell hatte weiße Flecke. Es war sehr hübsch  und hilflos.

Das Tier blickte auf und sah Monte aus sanften, feuchten Augen an, ohne sich zu bewegen. Es schien keine Angst zu haben; sofort knabberte es an den grünen Trieben des Strauchwerks, das am Fluß wuchs.

Wahrscheinlich, dachte Monte, hielt das Tier ihn für einen Eingeborenen. Der Wind stand auf Monte zu, und ohne Witterung konnte es den Unterschied nicht wahrnehmen. Und die Eingeborenen jagten nur mit den Merdosini ...

Wenn er es fangen, ihm das Genick brechen oder es mit einem Stein betäuben könnte ...

Er tat einen Schritt auf das Tier zu, das ihn neugierig musterte. Monte ging noch etwas näher und vermied dabei sorgfältig jede hastige Bewegung. Das Tier schnupperte und drehte die Ohren nach vorn.

Monte hielt den Atem an. Fünfzehn Schritte noch. Zehn.

Das Tier ging rückwärts, schnaubte, drehte sich um und trottete durch das hohe Gras davon. Es floh nicht richtig, sondern hielt sich nur in der gleichen Entfernung.

Monte merkte plötzlich, wie hungrig er war. Und vor ihm lief eine Menge Fleisch! Er nahm einen Stein auf, der ungefähr so groß wie ein Baseball war. Wenn er nur ein bißchen näher herankäme ...

Er fing an, so leise wie möglich zu rennen. Das Tier sah nicht zurück, paßte seine Schnelligkeit jedoch der Montes an, so daß die Entfernung dieselbe blieb. Monte überlegte, daß seine einzige Chance in einem überraschenden Ansprung lag. Er packte den Stein fester. Jetzt ...

Gerade, als er vorwärtsspringen wollte sah er es.

Sofort ließ er sich fallen und verbarg sich im hohen Gras.

Er war nicht der einzige, der das Tier jagte. Eine der wolfsähnlichen Bestien schlich tief geduckt heran.

Monte beobachtete durch das Gras hindurch. Wie hatte er so leichtsinnig sein können? Ohne seinen Raumanzug war er schutz- und hilflos  so hilflos wie das kleine Tier. Aber die Bestie schien sich nicht für ihn zu interessieren; sie konzentrierte sich ganz und gar auf das Tier.

Das kleine Tier merkte gar nicht, was ihm geschah. Der Merdosini fuhr wie ein Blitz auf seine Beute los, wie ein geräuschloser Schatten. Die großen, weißen Fangzähne rissen die Kehle des Tieres auf, und ein Blutstrom schoß über die Schnauze des Mörders und färbte sie rot. Innerhalb einer Sekunde war alles vorbei.

In derselben Sekunde trat ein Mann aus dem Gras und pfiff. Monte riß überrascht die Augen auf. Er kannte den Mann. Er war alt, groß, langarmig und nackt mit senkrechten, zinnoberroten Streifen auf der Brust. Seine Haut schien im Sonnenlicht wie Kupfer; sein kurzes, glattes Haar wirkte wie Goldschaum. Und seine Augen, diese dunklen, wie gequälten Augen  nie hatte Monte sie vergessen können.

Er war derselbe alte Mann, mit dem sie nach der Landung auf Sirius Neun als erstem Verbindung aufzunehmen versucht hatten. Der alte Mann, der aus seinem hohlen Baum geflohen war, als sie mit ihm sprechen wollten  wie lange war es her? Was tat er hier, auf dieser Seite des Flusses?

Der Mann rief das wolfsähnliche Tier zurück. Es winselte und rieb seinen Rücken am Bein des alten Mannes. Er tätschelte ihm zerstreut den Kopf, griff dann nach unten, faßte das tote Tier und legte es sich auf eine Schulter. Aus seinem Versteck im Gras konnte Monte deutlich sehen, wie rotes Blut über die kupferfarbene Haut lief.

Seite an Seite gingen der Mann und die wolfsähnliche Bestie durch das hohe Gras davon.

Sie hatten genau die Richtung zu den Klippen eingeschlagen, in denen die Höhle lag. Zufall? Monte hielt es kaum für möglich.

Hastig dachte er nach. Diesmal durfte er sich keine Dummheiten und Irrtümer leisten! Der alte Mann bedeutete keine große Gefahr für sie, solange er allein war. Und auch vor der wolfsähnlichen Bestie waren sie vermutlich sicher genug, solange sie unter der Kontrolle des alten Mannes stand. Wenn Monte sich sehen ließ, verscheuchte er den alten Mann womöglich, und das wollte er vermeiden.

Er wartete, bis er sie eben noch erkennen konnte. Dann stand er auf und folgte ihnen vorsichtig.

Er schritt durch die grüne Welt unter der weißen Sonne.

Neue Hoffnung stieg in ihm auf.

Er folgte der Fährte des alten Mannes und des Mörders. Jeder Schritt brachte ihn näher zu den Felsen am Fuße der Berge, in denen die Höhle lag. Die Höhle, in der Charlie auf ihn wartete.
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Rüstig schritt der alte Mann unter seiner Last vorwärts; die Muskeln seines ganzen Körpers arbeiteten geschmeidig. Er hielt nicht an, um auszuruhen. Die wolfsähnliche Bestie trottete neben ihm her, sprang gelegentlich auch ein paar Schritte voraus.

Ein Mann mit seinem Hund, dachte Monte. Ein Mann und sein Hund mit einem erlegten Reh  wie gut diese Szene auch auf die Erde gepaßt hätte! Psychologisch betrachtet, war das ein gefährlicher Trugschluß, der trotzdem eine gewisse Berechtigung hatte. Flüchtig betrachtet, mochte es jemandem, der nie dort gewesen war, so vorkommen, als ob die Lebensformen auf Sirius Neun völlig anders als auf der Erde waren. Aber das war eine jener trügerisch-logischen Ideen, die einen Haken hatten: Sie waren falsch! Eine der wichtigsten Tatsachen der Evolution war das Prinzip des Parallelismus oder der Konvergenz. Lebensformen, die Millionen von Jahren getrennt gewesen waren, zeigten oft überraschende Ähnlichkeiten. Der Mensch hatte sich ganz sicher nicht nur einmal, sondern mehrere Male entwickelt. Es gab Typen wie den Pithecanthropus in Java, China und Afrika. Zur selben Zeit lebten die Neandertaler. Vielleicht entwickelte sich ein einmal gegebener Lebenstyp, wie zum Beispiel das Säugetier, notwendigerweise parallel zueinander, ganz gleich, wo diese Entwicklung stattfand. Vielleicht sicherte der Zwillings-Mechanismus Mutation und natürliche Zuchtwahl stets das Überleben gewisser Grundtypen: Fische und Vögel, Schildkröten und Kaninchen, Schmetterlinge und Menschen. Vielleicht fand man auf allen erdähnlichen Planeten Menschen, die nur Variationen des großen Meisterplans darstellten ...

Fremdartig? Sicher konnte das Leben auf einem anderen Planeten fremdartig sein  Monte hatte es selbst festgestellt. Aber war es nicht nur in den Nuancen, in einzelnen Schattierungen fremdartig?

Wenn man den alten Mann nahm, der da vorn mit einem erlegten Wild auf dem Rücken unter der Sonne dahinschritt. Seine körperlichen Proportionen waren anders als Montes, aber war das so wichtig? Das Rätsel lag anderswo. Weshalb tat er, was er jetzt eben tat? Woran dachte er? Was hatte ihn bewogen, das Tier töten zu lassen und zur Höhle zu tragen?

Was tat er?

Warte es ab, mein Junge. Warte es ab!

Ohne zu zögern, ging der alte Mann schnurstracks auf die Höhle zu. Ohne Zweifel war die Gegend ihm vertraut und ihr Zufluchtsort nicht so sicher, wie sie es sich eingebildet hatten. Monte blieb etwas weiter zurück, um nicht entdeckt zu werden. Er wollte sehen, was jetzt geschah. Angespannt lauschte er, konnte jedoch nichts von Charlie hören. Schlief er? War er wach?

Schnell, von Stein zu Stein, von Vorsprung zu Vorsprung, kletterte Monte die Felsen hinauf. Er hielt sich jetzt nach links, damit er am Höhleneingang vorbei und an eine oberhalb der Höhle gelegene Stelle gelangte.

Den Atem anhaltend, schlich er sich vorwärts und blickte nach unten. Der alte Mann stand auf dem Felsband genau vor der Höhle. Die wolfsähnliche Bestie winselte und schnüffelte an dem abgelegten Raumanzug herum. Der Mann legte das tote Wild im Höhleneingang nieder. Dann zögerte er, trat ein paar Schritte zurück, faltete seine langen Arme über der zinnoberrot gestreiften Brust und holte tief Luft.

Der alte Mann sprach. Seine Stimme zitterte. Offensichtlich hatte er Angst, war jedoch entschlossen, zu tun, was ihn hierhergeführt hatte. Er sprach langsam und deutlich und wählte seine Worte mit Sorgfalt. Monte hatte keinerlei Mühe, ihn zu verstehen.

»Fremde! Ich spreche zu euch, wie ihr einmal zu mir gesprochen habt. Ich bringe euch etwas zu essen als Geschenk, wie ihr mir damals etwas zu essen geschenkt habt. Ich heiße Volmay. Es hat viel Unheil gegeben, seit ihr zuerst zu mir gesprochen habt. Zum großen Teil hat meine eigene Feigheit schuld daran gehabt. Es ist Zeit, mit allem neu anzufangen. Ich sage euch meinen Namen: Volmay. Wollt ihr mit mir sprechen?«

Keine Antwort. Charlie schwieg.

Monte fluchte innerlich. Das war die Chance, auf die sie gewartet hatten. Sah Charlie das nicht ein? Am liebsten hätte er selbst sich jetzt gezeigt und zu Volmay hinuntergerufen. Aber wenn er ihn erschreckte ...

»Fremde! Seid ihr hier? Ich sage euch noch einmal meinen Namen: Volmay. Ich habe euch Lebensmittel gebracht. Ich bin allein. Wollt ihr nicht mehr mit mir sprechen?«

Worte! Zuerst hatte der irdische Mensch die Merdosi angerufen. Dann rief Volmay die Erdenmenschen an. Und niemand antwortete. Die Kluft wurde nicht überbrückt.

Los, Charlie! Gib ihm eine Chance!

Der alte Mann stand allein auf der Felskante, die Berge vor und den weiten Himmel über sich. Der warme Wind flüsterte durch das Schweigen.

»Fremde! Es ist nicht leicht für einen Mann, anders als sein Volk zu denken. Ich bin nur ein einziger Mann und nicht sehr mutig. Wollt ihr nicht mit mir sprechen?«

Schweigen.

Dann ein Geräusch.

Eine Bewegung.

Charlie stürzte aus der Höhle. Er schrie wie ein Irrsinniger. Sein Raumanzug starrte von Schmutz; sein Gesicht war zu einer wütenden Grimasse verzerrt. In der Hand hielt er einen großen Stein.

Bevor Monte etwas unternehmen konnte, hatte Charlie sich auf den alten Mann geworfen und ihn niedergeschlagen. Er sprang ihm auf die Brust und schlug mit dem Stein auf ihn ein. Der alte Mann drehte den Kopf zur Seite; der Stein streifte seine Schulter und hinterließ eine blutende Schramme.

Die wolfsähnliche Bestie knurrte und schlich geduckt um beide Männer herum. Der Alte rief ihr etwas zu und winkte, sie solle weggehen. Charlie hob den Stein, um abermals zuzuschlagen.

Es war keine Zeit dazu, lange zu überlegen. Monte sprang aus seinem Versteck nach unten, fiel, kroch vorwärts. Er packte Charlies Arm und drehte ihn herum.

»Verfluchter Dummkopf! Laß ihn los!«

»Er will uns umbringen! Halt ihn fest! Laß ihn nicht entkommen!«

Charlie wand und rang sich von Montes Griff frei, stieß den alten Mann mit Füßen, bis er bewußtlos war. Die Bestie knurrte und fletschte die Fangzähne.

Monte sprang auf die Füße, schlug nach Charlie, traf die Brustplatte des Raumanzugs und brach sich fast sein Handgelenk. Charlie schwankte.

»Hör auf damit! Er ist hergekommen, um uns zu helfen!«

Charlie schüttelte mit wilden Blicken den Kopf. Wieder hob er den Stein. »Geh weg! Halte dich hier raus!« Er wandte sich dem hilflosen Eingeborenen zu.

Monte kam sich wie in einem Alptraum vor, in dem er gegen sich selbst kämpfte. Aber er wußte, was er zu tun hatte.

»Laß ihn zufrieden, Charlie!« sagte er ruhig. »Wenn du ihn nicht zufrieden läßt, muß ich dich umbringen!«

Charlie zögerte, trat einen Schritt auf Monte zu, blieb stehen. Über sein schwitzendes Gesicht zog ein Ausdruck äußerster Verwirrung. Der Stein fiel ihm aus der Hand. »Nein«, sagte er. »Ich kann nicht ... ich weiß nicht ...«

Er brach in unterdrücktes Schluchzen aus, drehte sich um und rannte davon, ohne auf den Weg zu achten. Es war ein Wunder, daß er nicht fiel.

»Charlie! Komm zurück!«

Charlie raste weiter die Felsen hinunter, ohne auch nur eine Sekunde stehenzubleiben. Er kam unten an und verschwand im hohen Gras.

Monte wußte nicht, was er tun sollte. Ohne sich um das Tier zu kümmern, kniete er neben Volmay nieder. Der alte Mann hatte die Augen aufgeschlagen und zitterte vor Schreck.

»Geht es dir gut?« fragte Monte und suchte mühsam nach Worten der Eingeborenen-Sprache. »Es tut mir ... so ... leid. Mein Freund ... er ist krank ...«

»Ich weiß. Ich sterbe nicht daran.«

»Ich muß hinter ihm her, ihn zurückholen! Wirst du auf mich warten?«

»Immer endet es traurig!« Der alte Mann sprach langsam. »Ich habe mir große Mühe gegeben!«

»Ja, ja! Ich habe dich verstanden. Es ist noch nicht zu spät ...«

»Wer weiß das? Ich habe schwer geträumt, und beide haben wir unrecht getan. Wir können einander nicht trauen. Mein Traum hat mir gesagt, wir sollten es noch einmal versuchen, aber seit ihr gekommen seid, sind meine Träume so sonderbar.«

»Volmay, wirst du auf mich warten? Bestimmt?«

»Es ist mir nicht leichtgefallen, hierherzukommen. Ich weiß nicht ... ich will es versuchen ...«

Monte strich über die Schulter des alten Mannes. »Wir sind dir dankbar für das, was du getan hast. Ich werde bald wieder hier sein. Warte auf mich!«

»Wir werden tun, was wir tun müssen, alle.«

Monte konnte nicht länger warten. Charlie war krank, und wer weiß, was er anstellte.

Er ließ den alten Mann allein und rannte den Pfad hinunter in die grüne Welt, in der sein Freund verschwunden war.



Monte tauchte in das hohe Gras. Es war leicht, der Spur zu folgen, die Charlies schwere Stiefel hinterlassen hatten  wenn es auch nicht notwendig war. Er wußte, wohin Charlie ging, wußte es so sicher wie nichts sonst im Leben.

Er verschwendete keine Kraft mit Rufen. Es war zu spät für Worte, und er mußte mit seinen Kräften haushalten. Er war schwach vor Hunger. Die nervöse Energie, die ihn bisher aufrechterhalten, fing an nachzulassen.

Als er den Fluß erreichte, war er schweißbedeckt. Er sah Charlie sofort: eine plumpe Gestalt auf einem Felsen in der Mitte des Flusses. Ein erschütterter, gebrochener Mann, halb erstickt in seinem dicken Raumanzug, der in das kühle, klare Wasser blickte.

Weshalb hat er auf mich gewartet? War es zu schwer, allein zu sterben?

»Charlie! Tu es nicht!« Seine vom Rauschen des Flusses übertönte Stimme klang sehr leise.

Charlie Jenike blickte zu Monte zurück, ohne etwas zu sagen.

Monte fing an, über die Felsen hinweg zu ihm zu klettern.

Charlie lächelte  ein leises, sonderbar friedliches Lächeln dann sprang er. Er ging wie ein Stein unter. Sofort wurde er von der Strömung wieder nach oben geworfen. Er schlug ungeschickt mit den Armen ins Wasser, als ob er zu schwimmen versuchte.

Monte tauchte ihm nach, obwohl er wußte, daß es zwecklos war. Die Strömung war zu schnell. Er schwamm mit aller Kraft, ohne die geringsten Aussichten zu haben.

Charlie ging wieder unter und blieb unten.

Monte spähte durch die kühlen, grünen Tiefen. Er blieb unten, bis ihm fast die Lungen platzten, tauchte auf und wieder unter. Er fand ihn nicht. Der Fluß hatte rasende Wirbel und unergründlich tiefe Stellen.

Er versuchte es, bis nicht die geringste Hoffnung mehr blieb, und kämpfte sich zum Ufer zurück. Er zog sich hinauf und rang nach Luft. Der Fluß sah unschuldig und ruhig aus. Von Charlie war nichts zu sehen.

Monte fühlte sich leer, wie ausgehöhlt, ganz und gar gefühllos. Was er durchgemacht, hatte ihn völlig erschöpft. Er versuchte, sich Charlies zu erinnern  ein barscher, ungepflegter Mann, der vollkommen in seiner Arbeit aufging. Ein innerlich sauberer, komischer kleiner Kerl, der wie ein Pinguin aussah.

Aber dieser Charlie war jetzt weit weg. Gestorben  wann? Vor Tagen? Oder vor vielen Jahren? Der kranke, verängstigte, verwirrte Mann, der sich in den Fluß geworfen hatte, war nicht Charlie gewesen, sondern irgendein anderer Mann, der den Blick in die Tiefen seines eigenen Seins nicht ertragen konnte.

Ich habe ihn hierhergebracht. Alle habe ich hierhergebracht, Charlie, Louise, Helen, Ralph.

Und nun bin ich allein.

Und ich bin auch ein anderer geworden ...

Er blickte zu dem wolkenlosen Himmel hinauf. Irgendwo dort oben schwebte noch ein Raumschiff. Ein riesiges Schiff, das die Abgründe zwischen den Welten durchkreuzt hatte. Ein Schiff, in dem Menschen seines Volkes warteten, und das wieder zu irdischen Menschen zurückkehren würde.

Monte kehrte dem Fluß den Rücken und ging davon. Er war todmüde. Die weiße Sonne neigte sich den Bergspitzen zu. Es war still und sehr heiß.

Er kletterte den gewundenen Pfad zu den Felsen hinauf. Zur Höhle, die jetzt eine Art Heimat für ihn geworden war. Jedenfalls die einzige Heimat, die er besaß.

Der alte Mann war fort. Auch die wolfsähnliche Bestie war fort.

Das tote Wild lag noch da.

Monte seufzte. Er zwang sich, wieder hinunterzugehen und Holz zu suchen. Vor dem Eingang der Höhle machte er ein kleines Feuer und briet sich ein Stück Fleisch. Das in die Flammen laufende Fett zischte. Der Duft des bratenden Fleisches war angenehm. Das wenigstens hatte sich nicht geändert.

Er aß, bis der Hunger verging. Dann stand er auf der Felsenkante und beobachtete, wie die Schatten der Nacht sich über Walonka legten.

Er trank einen Schluck Wasser aus der Feldflasche und kroch in die Höhle.
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Die Sonne ging strahlend auf.

Licht flutete in die Höhle, und Monte war sofort hellwach, ohne einen Übergang. In der Sekunde, da er die Augen öffnete, war er frisch und munter.

Und ich brauchte sonst immer drei Tassen starken Kaffee, um in Schwung zu kommen!

Er trat aus der Höhle und nahm die Schönheit des Morgens in sich auf.

Um den weißen Sonnenball hingen wie Vorhänge Wolken und glänzten wie ein Regenbogen in den verschiedensten Farben, die auch auf die Landschaft darunter fielen  lebhaftes Grün, flammendes Rot, tiefes Schwarz. Die Berge glänzten wie Glas. Angenehme Wärme erfüllte Monte.

Er suchte wieder Holz und zündete ein neues Feuer an, trank einen großen Schluck Wasser aus der Feldflasche und hackte ein Stück Fleisch aus dem Wildbret. Als Werkzeug benutzte er einen scharfen Stein, mit dem er das Fleisch vom Fell schnitt. Er briet sich ein reichliches Frühstück. Das Fleisch schmeckte kräftig und saftig.

Als er gegessen hatte, suchte er einen Stein, den er als Hammer benutzen konnte, und schlug sich damit ein halbwegs brauchbares Beil aus einem anderen Stein zurecht. Als er es ansah, mußte er grinsen. Er machte Fortschritte! Zum Teufel  war er nicht schon in der Steinzeit angelangt? Noch eine Woche, und er würde mit der Bronzezeit anfangen!

Er bearbeitete, was von dem Fleisch noch übrig war, schnitt es in lange, schmale Streifen, die er zum Trocknen in die Sonne legte. Dann ging er ins Grasland hinunter, suchte und fand ein paar Hände voll von den roten Beeren. Er zerquetschte sie auf dem Fleisch, zerließ etwas Fett, das er gesammelt hatte, und goß es über das Fleisch. Dann lächelte er befriedigt. Wahrscheinlich war dies nicht der beste Pemmikan geworden, den es auf der Welt gab, aber er würde für ein paar Tage reichen und ihn satt machen.

Das war alles, was er brauchte.

Mit gekreuzten Beinen saß er dann vor der Höhle und blickte auf das flache Land hinunter. Die Zeit war gekommen! Jetzt oder nie!

Er schaltete alle anderen Gedanken aus und dachte nur an das Problem, das vor ihm lag. Jetzt hatte er alle Tatsachen, die er brauchte, alle Tatsachen, die er überhaupt je erwarten konnte. Alle Stücke des Puzzle-Spiels besaß er jetzt und brauchte sie nur noch richtig zusammenzufügen.

Nur  wo mußte er anfangen?

Er wollte von Anfang an Schritt für Schritt gründlich überlegen.

Es mußte einen Schlüssel geben!

Sollte er mit Mark Heidelman beginnen, der ihm als erster etwas von Sirius Neun erzählt hatte? War das der Anfang? Nein er mußte noch weiter zurückgehen. Bis zu den ersten Tagen der Menschheit auf dem Planeten Erde!

Plötzlich sprang er auf und sah sich um.

Ich bin blind gewesen. Blind. Hier liegt es ja  direkt vor mir!

Ja.

Eine Höhle.

Ein Feuer.

Ein Steinwerkzeug.

Er nahm das Felsstück auf, aus dem er sich ein Beil gemacht hatte, und hielt es so fest in der Hand, daß seine Knöchel weiß wurden.

Ein Steinwerkzeug.

Der Anfang.

Der Schlüssel!



Auszug aus dem Notizbuch Monte Stewarts:

Dieses Tagebuch sieht fast so aus, als ob es aus einem Grab geholt worden ist. Es ist ein Wunder, daß die Seiten noch zusammenhängen. Ich glaube, daß nie jemand lesen wird, was ich hier schreibe, aber irgendwie scheint das keine große Rolle zu spielen. Oder doch? Vielleicht spürt jeder Mensch den Drang, sich mitzuteilen.

Ich bin jetzt aufgeregt. Ich glaube, die Antwort zu sehen, und muß versuchen, sie aufzuschreiben. Dann vielleicht ...

Wenn man es perspektivisch richtig betrachtet, ist es gar nicht so schwer. Es kommt darauf an, den Korridor der Zeit weit genug zurückblicken zu können. Himmel! Ist es nicht komisch, daß ein Mann sein halbes Leben lang etwas lehren kann und dann wenn es darauf ankommt  selbst keinen Gebrauch davon macht? In jedem Semester habe ich in meiner Einführungsvorlesung erklärt: »Wenn Sie den Menschen richtig verstehen wollen, müssen Sie zu den ersten Anfängen zurückgehen. Schriftliche Berichte über die Geschichte des Menschen gibt es erst seit wenigen tausend Jahren, während es Menschen seit fast einer Million von Jahren gibt. So weit müssen Sie zurückgehen, zu den ersten Anfängen ...«

Die Anfänge?

Woher kennen wir die Geschichte des Erdmenschen? Wie haben wir seine Vergangenheit entwirren können?

Wir haben seine Werkzeuge ausgegraben. Steinwerkzeuge.

Altsteinzeit.

Mittelsteinzeit.

Jungsteinzeit.

Es ist uns so vertraut, daß wir gar nicht mehr darüber nachdenken. Wer zieht die Grundlagen seiner Kultur in Zweifel? Es kommt einem alles natürlich und unvermeidlich vor.

Von Anfang an, sobald der Mensch zum Menschen wurde, machte er Werkzeuge. Dadurch lebte er, jagte, verteidigte sich, drückte sich aus.

Als der Erdmensch sein erstes Werkzeug schuf, bestimmte er zugleich sein Schicksal. Alles Spätere war eine Folge dieser einen schöpferischen Tat: Speere, Harpunen, Bogen und Pfeile, Pflüge, Räder, die Schreibkunst, Städte, Flugzeuge, Bomben, Raumschiffe ...

Es war der Weg des irdischen Menschen.

Aber war es der einzig mögliche Weg?

Was wäre geworden, wenn der Mensch nie jenen ersten Schritt getan hätte?

Wenn er einen ganz anderen Pfad eingeschlagen hätte?

Wenn er nie auf die Idee gekommen wäre, jenes erste Steinwerkzeug zu schaffen?

Betrachtet die Merdosi von Sirius Neun. Sie haben einen anderen Weg eingeschlagen.

Aber welchen?

Was hatten sie getan? Welche Technik hatten sie benutzt? Welche gundlegende Tatsachen gaben Aufschluß über sie?

Wichtig: Sie verfügten über enge Beziehungen zu einigen Tieren ihrer Welt, den Merdosini und den Geschöpfen mit den Untertassen-Augen, die wie Koboldmakis aussahen.

Wichtig: Es war möglich, daß sie das Wachstum von Pflanzen in gewissem Grade beeinflussen konnten. Die hohlen Bäume zum Beispiel schienen nicht zufällig so gewachsen zu sein.

Wichtig: Sie schienen durch die Erdmenschen völlig in Verwirrung geraten zu sein. Durcheinander, ängstlich. Sie hatten sie angegriffen, zuerst durch die Merdosini, dann ...

Wichtig: Sie hatten ihre Vernunft beeinflußt und Charlie zum Irrsinn getrieben. Während die Erdmenschen schliefen, hatten die Merdosi ihnen krankhafte Gedanken eingeflößt, wahrscheinlich durch Träume.

Wichtig: Das Verwirrendste in bezug auf ihre Kultur war die Tatsache, daß nichts von ihr zu sehen war. Es fehlte jeder sichtbare Hinweis.

Wichtig: Was hatte der alte Mann, Volmay, erklärt? »Wir werden tun, was wir tun müssen, alle. Wir können einander nicht trauen. Meine Träume haben mir gesagt, wir sollten es noch einmal versuchen, aber seit ihr gekommen seid, sind meine Träume so sonderbar ...«

Träume.

Ja, und gab es nicht bei vielen primitiven Erdvölkern eine Parallele dazu? Glaubten sie nicht alle stark an Träume? Benutzten sie nicht Träume als Mittel, in die Zukunft zu blicken, ihrem Leben einen Sinn zu geben? Betrachteten sie ihre Träume nicht als die Quellen tiefster Weisheit? Haben die Irokesen den Begriff des Unterbewußtseins nicht lange vor Freud gekannt und überlegt, daß Krankheit durch einen Widerspruch zwischen dem Unbewußten und dem Verstand hervorgerufen werden könne?

Und halten wir selbst Träume nicht für Symbole und nehmen ihnen gegenüber dieselbe Haltung ein wie die Merdosi Werkzeugen gegenüber?

Die Merdosi hatten für die menschliche Persönlichkeit einen anderen Gesichtspunkt entwickelt. Sie hatten sich nach innen gewandt und irgendwelche verborgenen Möglichkeiten der menschlichen Seele entdeckt. Sie arbeiteten mit Symbolen, Träumen, Visionen.

Telepathie? Nein, nicht ganz. Eher beherrschten sie die Technik, Gefühle zu übertragen. Das würde auch ihre Herrschaft über Tiere erklären. Auch das erklären, was Charlie und mir geschehen ist.

Aber es mußte mehr als das sein, weit mehr. Es mußte jeden Aspekt des Lebens durchdringen. Sie mußten über Möglichkeiten verfügen, die wir uns überhaupt nicht vorstellen können.

Aber außerdem waren sie Menschen, keine Übermenschen, keine idealisierten Schöpfungen der Einbildung. Sie waren nur eben anders.

Ihre Art bot ohne Zweifel gewisse Vorteile, eine engere Verbundenheit mit ihren Mitmenschen, einen inneren Einklang mit dem Leben, innere Sicherheit und Frieden. Aber diese sich auf Träume aufbauende Kultur hing von einer statischen Gesellschaft ab. Solange sich nichts änderte, funktionierte diese Art alle Träume wurden verstanden, man konnte sich auf sie verlassen und den Befehlen vertrauen, die sie gaben.

Was aber, wenn sie zum Beispiel anfingen, von Raumschiffen zu träumen?

Oder von fremden Männern mit Gewehren?

Oder von Männern und Frauen mit fremdartigen Sitten?

Würde das nicht die auf Unabänderlichkeit gegründete Kultur erschüttern? Was konnte man tun, wenn die Träume keine Antworten mehr gaben?

Die Ankunft von Fremden mußte kaltes Entsetzen hervorrufen. Sie mußte an den Wurzeln der ganzen Existenz rütteln. Wie konnte man zu diesen Fremden Vertrauen haben, wenn sie nichts anderes als Worte boten?

Worte waren nicht genug.

Beziehungen waren nicht genug  sie mochten sich sogar als verhängnisvoll erweisen.

Freundschaftsbeteuerungen waren nicht genug.

Ich weiß, was ich tun muß.

Der Weg ist klar.

Aber kann ich mir selbst trauen? Und allen den Dingen, die mich zu dem gemacht haben, was ich bin?



Es hatte keinen Zweck, jetzt nachzulassen. Es mußte getan werden, und den ersten Schritt hatte er zu tun.

Noch eine Nacht verbrachte Monte in der Höhle und ruhte sich aus. Dann ging er in den strahlenden Morgen hinaus, aß etwas von dem Pemmikan, den er sich gemacht hatte, und trank dazu Wasser. Dann war er bereit.

Er empfand eine gewisse Zuneigung für die kleine Höhle, die ihm zu einer Art Symbol geworden war. Nach seiner Überzeugung gab es zwei im tiefsten verschiedene Arten von Menschen  eine, die sich zum Flachland hingezogen fühlte, und eine, die nur in den Bergen Ruhe fand. Wenn er sein ganzes Leben noch einmal leben könnte  dachte er , würde er es in den Bergen verbringen, in denen die Luft klar war und man sich dem Himmel näher fühlte.

Er blickte auf das Grasland hinunter, das in Wellen zu dem Flußufer abfiel. Es war friedlich hier oben, trotz allem, was geschehen war. Auch die Luft kam ihm weniger scharf vor als unten, und sein Hals war nicht mehr entzündet.

Er mußte grinsen, als sein Blick auf die zerdrückten Stücke des Raumanzuges fiel, der noch auf der Felsenkante lag. Er würde ihn bestimmt nie wieder brauchen.

Er ging den Pfad zum Fluß hinunter.

Als er an seine selbstgewählte Rolle als Mann des Schicksals dachte, mußte er lächeln. Sicher war er nicht der ideale Mann für diese Rolle, aber außer ihm gab es niemanden, der sie spielen konnte. Und es hing mehr davon ab als die Geschicke Walonkas und der Erde. Die Geschichte des ganzen Universums mochte davon beeinflußt werden.

Er zuckte die Achseln. Es war viel verlangt von einem einzigen Mann, lief aber zuletzt vielleicht immer darauf hinaus, daß ein einzelner entscheiden mußte ...

Schade, dachte er plötzlich, daß er nicht nackt bleiben konnte. Es wäre ein überzeugendes Symbol gewesen.

Unglücklicherweise aber durfte er sich auf keinen Fall den Sonnenstrahlen aussetzen. Er brauchte seine Kleider.
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Monte gelangte ohne Zwischenfall über den Fluß und schlug den Weg zur Lichtung ein, auf der er und Charlie ihr Lager aufgeschlagen hatten. Er war überrascht, es genauso zu finden, wie sie es verlassen hatten. Irgendwie hatte er damit gerechnet, daß es sich ebenso verändert hätte wie er innerlich selbst. Jener schreckliche Tag im Regen ... er mußte eine Million Jahre zurückliegen, einem anderen Zeitalter angehören.

Er blieb nur lange genug, um seine Pfeife und Tabak zu suchen. Die Pfeife stopfte er sofort und genoß den herrlichen Rauch. Wenn er jemals an einer Mauer vor einem Hinrichtungskommando stehen sollte, dachte er, würde er darum bitten, eine letzte Pfeife rauchen zu dürfen.

Es war alles sehr sonderbar, ebenso sonderbar wie das Leben selbst. Vor gar nicht langer Zeit hatte er das Rauchen eingestellt, weil er fürchtete, die Eingeborenen damit zu erschrecken. Als er sich jetzt wieder zu ihnen aufmachte, spielte die Pfeife keine Rolle mehr.

Etwas hatte er wenigstens inzwischen gelernt.

Äußerlichkeiten zählten nicht!

Er ging in den Wald. Die großen Bäume schlossen sich um ihn, schienen ihm etwas zuzuflüstern, ohne daß er sich darum kümmerte. Er suchte die Stelle, an der er Volmay vor langer Zeit zum erstenmal gesehen  an der er ihm Lebensmittel angeboten und den ersten Merdosini kennengelernt hatte.

Er fand den Pfad zwischen den Bäumen, den dunklen Pfad, in dem damals die Echos von Regen und Wind gehallt hatten.

Er fand auch den hohlen Baum.

Volmay saß davor; sein nackter Körper glänzte im Sonnenlicht, das durch die Zweige hindurch auf ihn fiel. Sein alter Kopf war nach vorn auf die gestreifte Brust gefallen. Er schlief.

Träumte er?

Als Monte näher kam, rührte Volmay sich und schlug die Augen auf.



»Hallo, Volmay!«

»Monte! Eben habe ich deinen Namen ausgesprochen, weil ich träumte, daß du kommen würdest.«

»Du hast nicht auf mich gewartet.«

Volmay lächelte. »Ich habe hier gewartet.«

»Ich bin gekommen, sobald ich konnte.«

»Ja. Ich wußte, daß du kommen würdest. Ich habe gewünscht, daß du kommst. Und doch weiß ich nicht ...«

»Was?«

»Ob es gut ist. Ich bin ein alter Mann und kann nicht mehr sehr klar denken. Nichts kommt mir mehr sicher vor. Es tut mir sehr leid um ... den anderen.«

»Das ist vorbei.«

»Vielleicht.« Volmay runzelte die Stirn, und tiefe Falten durchzogen sein Gesicht. »Alle anderen tun mir leid. Aber ich bin nur ein einzelner Mann.« Er sah sehr müde aus.

»Wir sind beide gleich, du und ich. Wir haben beide versucht, Dinge zu tun, die uns schwerfielen. Es ist nie leicht, allein zu handeln. Viel leichter ist es, mit der Flut zu schwimmen, nicht wahr?«

»Es gibt Zeiten, in denen man gegen die Strömung schwimmen muß. Ich schäme mich, weil ich so lange zu dieser Erkenntnis gebraucht habe. Ich hatte Angst.«

»Aber du bist zu mir gekommen. Nun komme ich zu dir.«

Der alte Mann seufzte. »Das genügt nicht.«

»Nein, wir beide allein schaffen es nicht. Das weiß ich. Ich bin gekommen, um mich selbst anzubieten.«

Der alte Mann stand auf und sah Monte mit seinen schwarzen, traurigen Augen prüfend an. »Ich verstehe nicht, was du sagst.«

»Manchmal kann eine Schlacht nicht durch Kämpfe gewonnen werden. Menschen meines Volkes haben das entdeckt, lange, bevor ich geboren worden bin. Zuweilen kann ein Kampf nur durch ein Opfer gewonnen werden.«

»Das ist eine seltsame Idee.«

»Volmay, dein Volk kann meine Gedanken lesen, nicht wahr?«

»Wenn du es willst. Gegen deinen Willen können sie es nicht.«

»Ich will es. Ich biete mich ihnen selbst an. Ich werde nichts zurückhalten und verheimlichen. Sie sollen genau feststellen, wie und wer ich bin.«

»Wie kannst du uns nach dem, was wir getan haben, vertrauen? Ich kann dir nichts versprechen. Ich weiß nicht, was mit dir geschieht.«

Monte setzte sich vor den hohlen Baum, stopfte seine Pfeife frisch und zündete sie an. »Wir sind die Eindringlinge, und dies ist eure Welt. Es ist nur gerecht, wenn ich vor eurem Gericht geprüft werde, wie du geprüft werden würdest, wenn du auf unsere Welt kämst. Und ich nehme euer Urteil von vornherein an!«

Der alte Mann setzte sich neben ihn. »Du würdest gar keine andere Wahl haben.«

»Ich habe meine Wahl schon getroffen.«

»Ich weiß nicht ... wir sind so ganz verschieden ...«

»Sind wir das? Ich habe es auch einmal gedacht. Aber so oder so  jetzt sind Kräfte am Werk, die keiner von uns mehr aufhalten kann. Nachdem unsere beiden Völker einmal zusammengetroffen sind, werden sie sich nie wieder ganz trennen lassen. Wir stehen am Anfang einer langen Geschichte, deren Ende wir nicht erleben werden. Wenn wir Vertrauen zueinander haben, können wir Freunde werden. Wenn nicht, müssen wir Feinde sein!«

»Vielleicht war es falsch von euch, hierherzukommen.«

»Wer will das sagen? Vielleicht sind deine Enkel eines Tages dankbar dafür, daß wir gekommen sind.«

»Es ist alles sehr seltsam. Weshalb seid ihr gekommen? Es muß eine lange, schwere Reise gewesen sein.«

»Weshalb träumst du in der Sonne? Weshalb wohnst du in einem hohlen Baum? Wir sind, was wir sind! Mein Volk ist ruhelos, Volmay, ist immer ruhelos gewesen. Für uns bedeuten die Sterne eine Herausforderung. Begreifst du das?«

»Die Sterne?« Volmay lächelte. »Manchmal, in stillen Nächten, bin ich hoch in die Bäume geklettert und habe sie betrachtet, und mich gewundert ...«

»Du begreifst mich also?«

»Ich bin mir nicht klar darüber. Am nächsten habe ich mich den Sternen immer gefühlt, wenn ich allein war, mich nicht bewegte und der Nachtwind mir übers Gesicht strich. Kann man den Sternen denn noch näher kommen?«

»Ich weiß es nicht. Wie soll ich dir erklären ...«

»Ja. Worte sind nichts. Aber ich muß dich noch etwas fragen, Monte.«

»Ich will versuchen zu antworten.«

»Wie kannst du dir selbst trauen? Du kennst dich selbst nicht genau wie willst du da wissen, was mein Volk in dir sehen wird? Deine Träume ...«

»Es gibt keinen anderen Weg.«

Volmay musterte ihn. »Wir können hoffen, ja. Du hast einen Angriff auf deinen Verstand überlebt  du warst stark genug, ihm zu widerstehen. Das ist überraschend! Es steckt irgend etwas in dir, das dir über alles hinweggeholfen hat, und deshalb habe ich Hoffnung.«

»Ich möchte wissen, was dieses irgend etwas ist!«

»Es ist gut, wenn ein Mann sich selbst kennt. Aber mein Volk fürchtet dich. Es wird sehr schwer für sie sein, nichts Schlechtes an dir zu finden. Verstehst du das?«

»Ja. Wir haben alle Angst voreinander.«

»Und du jetzt nicht mehr?«

»Große Angst! Aber noch mehr Angst habe ich davor, es nicht zu versuchen.«

»Ich möchte nicht der Grund dazu sein, daß noch mehr Unheil über dich kommt.«

»Du hast gesagt, daß es keine andere Möglichkeit gibt.«

»Das ist richtig.«

»Dann mußt du mich ins Dorf bringen und ihnen alles erklären. Oder wenn die Zeit für das Dorf jetzt nicht die richtige ist, bringe mich zu den Männern.«

Volmay sah ihn voller Interesse an. »Du hast viel über uns gelernt!«

Monte fühlte einen sonderbaren Stolz, als ob ihm ein berufliches Kompliment gezollt worden wäre.

»Sehr gut!« Der alte Mann blickte in die Baumkronen hinauf und kniff dabei die Augen zusammen, wie wenn er sich konzentrierte. Eine Minute lang schwieg er. Monte folgte seinem Blick und sah eins der kleinen, rötlichbraunen Tiere, das sich in den Zweigen versteckt hatte und mit seinen Riesenaugen zu Volmay hinunterspähte. Im gleichen Augenblick war es auch schon verschwunden.

»Ich habe ihnen eine Botschaft geschickt«, sagte Volmay. »Es wird alles bereit sein.«

»Ich danke dir.«

Der alte Mann stand auf und trat zum Baum. »Wir werden jetzt etwas essen und dann schlafen. Morgen früh gehen wir dann.«



Am späten Nachmittag kamen sie ins Dorf. Die weiße Sonne hing hoch oben am Himmel, als ob sie zögerte, ihre Bahn fortzusetzen. Die vom Wasser ausgewaschenen braunen Felswände des Cañons warfen das Licht zurück wie schmutzige, alte Spiegel. Der Wasserfall am Ende des Cañons war eine Oase der Kühle, und der silbern gefleckte Fluß auf dem Grunde der Schlucht wirkte vertraut und einladend.

Alles schien wie damals zu sein und war doch völlig anders. Diesmal spielten keine Kinder am Fluß, und keine Erwachsenen liefen scheinbar ziellos hin und her.

Eine Atmosphäre angespannter Erwartung lag über dem Dorf, mit Furcht und Argwohn gemischt.

Die Merdosi hatten auf einer den Cañon überragenden Felskante ein großes Feuer angezündet und sich um die hoch auflodernden Flammen versammelt, ein Kreis aus nackten Körpern und dunklen, starrenden Augen.

Monte folgte Volmay einen sich windenden Pfad hinauf. Er blickte nicht in die ihn beobachtenden Augen. Er sah auf seine Füße und ging rüstig vorwärts.

Er kam sich selbst nackt vor, ausgesetzt, allein.

Er fand nichts, woran er sich hätte halten und stützen können. Er war hilflos.

Es gab keinen Beistand für ihn, keine Wissenschaft, keine Vernunft.

Er trat vor ein Gericht mit fremden Richtern und fremden Geschworenen, von deren Maßstäben für Recht und Unrecht, Schuld und Unschuld er nichts wußte. Er wußte nicht einmal, was er getan oder nicht getan hatte. Er wußte auch nicht, was er war.

Und durch ihn und mit ihm standen alle Menschen der Erde vor diesem Gericht. Wer war er, daß er sich als Vertreter einer ganzen Welt anbieten durfte? Sicher gab es viele bessere Männer als ihn ...

Aber wenn man wirklich alles wußte, was es über Erdenmenschen zu wissen gab  würde man einen in sein Heim einladen?

Er schritt durch den Kreis aus Augen und stellte sich, mit dem Rücken zu den Flammen, vor das Feuer. Es war sehr heiß. Er wußte nicht, ob er es lange aushalten konnte.

Ein junger Mann mit senkrechten blauen Streifen auf der Brust stellte sich vor ihn. Er reichte ihm eine Kürbisflasche mit einer dunklen, duftenden Flüssigkeit.

»Trink das!« sagte er. »Trinke es, damit deine Seele offen vor uns liegt.«

Monte hob die Flasche an die Lippen und trank, was darin war. Es schmeckte wie schwerer Wein.

Das Feuer loderte hinter ihm. Der Augenkreis zog sich enger zusammen, immer enger.

Der Himmel fing an, sich zu drehen.

Ich will nichts verbergen. Ich will sie hereinlassen. Ich will, daß sie alles wissen, sehen, an allem teilhaben ...

Tiefschwarze Dunkelheit und weißes Licht mischten sich.

Augen.

Sie waren in ihm, in seiner Seele, und starrten.
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Klopfen.

»Wer ist da?«

»Ich.«

Lachen.

WAS GESCHIEHT MIT MIR, WER BIN ICH?

Ich bin Monte Stewart. Wenn der Verstand mit etwas völlig Neuem konfrontiert wird, versucht er, es wenigstens sinngemäß zu erklären ...

Frage: Ist es dies, was du dein ganzes Leben lang in dir verschlossen hast?

Antwort: Ja. Ich schäme mich. Ich habe mich geschämt.

Lachen.

Frage: Weißt du nicht, wie klein, wie unwichtig es ist?

Antwort: Ich wußte es nicht.

Frage: Du weißt so viel und so wenig. Sind es Namen die du uns nennen willst? Judas? Pizarro? Napoleon?

Antwort: Es sind einige der Namen.

Frage: Einstein? Tolstoi? Ghandi?

Antwort: Sie gehören auch dazu.

(Ein Bild: Eine häßliche, pilzförmige Wolke.)

Frage: Ist das eine Wasserstoffbombe?

Antwort: Nein. Nur eine Atombombe. Sie ist zweimal verwendet worden.

(Ein Bild: Ein junger Hund mit großen, runden Augen, der mit dem Schwanz wedelt.)

Frage: Merdosini?

Musik.

Frage: Was ist das?

Antwort: Schwanensee, Der Dixieland-Onestep, Scheherezade.

Frage: Was ist Anthropologie?

Antwort: Das Studium des Menschen.

Gelächter.

Frage: Weshalb bist du überhaupt hierher noch Walonka gekommen?

Antwort: Wir suchen nach Menschen, die uns gleichen.

Frage: Weshalb?

Antwort: Das weiß ich nicht. Wir geben alle möglichen Gründe dafür an. Vielleicht, weil das Universum ungeheuer groß und der Mensch klein ist.

Frage: Ihr braucht uns?

Antwort: Daran haben wir zum Teil gedacht. Aber es ist auch erregend ...

Frage: Wie die Musik?

Antwort: Wie die Musik.

Frag: Weshalb rauchst du eine Pfeife?

Gelächter. Sein Gelächter.

Frage: Was ist eine andere Welt?

Antwort: Die Erde ist eine andere Welt.

Frage: Wo ist die Erde?

(Ein Bild: Sterne wie Leuchtkäfer in tiefer Nacht. Leere, dunkle Räume. Runde, grüne schwebende Inseln zwischen weißen Wolken.)

Antwort: Sehr weit von hier.

Frage: Hat es auf deiner Welt früher einmal Menschen wie uns gegeben?

Antwort: Nein, nicht wie ihr.

Frage: Aber Menschen, die anders lebten als ihr?

Antwort: Ja.

Frage: Weshalb nennst du sie primitiv?

Chaos. Tarzan, der an einer Schlingpflanze schaukelt. Ein Neandertaler kratzt sich, während er aus seiner Höhle späht. Ein in Felle gekleideter Mann, der beim Schein einer Fackel tief unter der Erde etwas auf eine Felswand malt. Ein Indianer betet die Sonne an. Ein alter Eskimo kriecht aufs Eis hinaus, um zu sterben.

Frage: Was ist aus diesen Menschen auf deiner Erde geworden?

Antwort: Einige sind getötet, wie Tiere gejagt worden. Andere wurden in Reservationen gesteckt. Wieder andere wurden verändert.

Frage: Wird es uns auch so gehen, wenn dein Volk hierherkommt?

Antwort: Nein! Nein! Das glaube ich nicht!

Frage: Weshalb?

Antwort: Wir haben uns geändert; wir sind reifer geworden.

Frage: Wirklich?

Antwort: Es gibt Gesetze!

Frage: Ah, das Wort kennen wir! Wer hat die Gesetze gemacht?

Antwort: Wir.

Frage: Was ist eigentlich Fortschritt? Dein Kopf ist voll davon.

Antwort: Ich weiß es nicht. Ein Wort. Medizin. Ethik. Raumschiffe ...

Frage: Wie ist es, wenn man sich selbst nicht kennt, wenn man innerlich leer ist.

Achselzucken.

Frage: Du bewunderst dein Volk?

(Pause.)

Antwort: Manchmal.

Frage: Du hältst es für gut, dein Volk?

Antwort: Manchmal.

Frage: Wann?

Antwort: Darauf gibt es keine Antwort. Wir sind nicht vollkommen. Wir haben unser Bestes getan. Wir haben es versucht!

Frage: Du bewunderst unser Volk, die Merdosi?

Antwort: Manchmal.

Frage: Wann?

Antwort: Wenn ihr aus euch herausgeht. Wenn ihr etwas wagt!

Frage: Wenn wir so sind wie ihr?

Antwort: Vielleicht. Aber ich kenne euch ja nicht wirklich. Was man nicht versteht, kann man auch nicht bewundern. Ihr habt euch vor mir verborgen!

Frage: Und wenn man etwas versteht, bewundert man es auch?

Antwort: Nicht unbedingt. Aber wenn man wirklich versteht, fühlt man mit, liebt vielleicht auch.

Frage: Oder haßt?

Antwort: Auch das ist möglich.

Frage: Du möchtest unsere Seelen verstehen, in uns hineinblicken können?

Antwort: Ja! Natürlich! Aber ich habe euch noch nicht alles über mein Volk erzählt. Ich habe kaum damit angefangen. Ihr kennt uns noch nicht. Ich habe euch noch nichts von Plato und Baseball, Dichtern und Bier, Cäsar und den Rocky Mountains erzählt, nichts von Künstlern und Azteken, nicht von der Wissenschaft ...

Frage: Du irrst dich. Wir haben all das in dir gesehen  du erinnerst dich nur nicht. Nicht alle unsere Fragen haben die Form von Worten angenommen. Wir kennen dich jetzt.

Antwort: Aber vielleicht kennt ihr mein Volk noch nicht richtig! Vielleicht bin ich ihm nicht ganz gerecht gewesen ...

EIN MESSER GEHT MIR INS GEHIRN. ALLES VERÄNDERT SICH, ICH STERBE ...

WARTE!

KOMM ZURÜCK!

ES IST VORBEI. ES IST VORBEI.

NEIN!

ES FÄNGT ERST AN ...



Ich stehe auf dem Dach der Welt. Rings um mich herum sind rote und grüne Blätter. Ein leichter Wind kühlt mir das Gesicht. Die Luft ist rein und würzig vom Duft vieler Lebewesen. Über mir wölbt sich der riesige Himmel. Die Sonne ist weiß und nahe.

In den oberen Zweigen nisten braune und gelbe Vögel, die vor Lebenslust singen.

Nichts hat sich geändert. Hier regiert der Friede unumschränkt. Er hat es immer getan, vom Beginn aller Zeiten an, und wird es immer tun.

Ich stürze mich hinunter. Mein Blut rast durch die Adern. Ich lächle  wer könnte anders als lächeln? Ich fliege durch die kühle Luft, packe mit starker Hand einen Ast. Er gibt unter meinem Gewicht nach, aber ich schwinge in weitem Bogen hin und her, so schnell, daß ich kaum atmen kann. Mit der linken Hand halte ich mich fest.

Ich ruhe mich auf einem knorrigen Ast in mittlerer Höhe zwischen dem Himmel oben und dem Boden unten aus. In kleinen dunklen Vertiefungen im Holz steht Wasser. Und es gibt genug zu essen: blaue Eier in hübschen, runden Nestern, rote Beeren an dornigen Reben, Bienenwaben voller Honig.

Hier gehört ein Mann her. Hier findet er Kraft. Hier werden die guten Träume geboren.

Hier braucht man nicht zu denken, nicht zu analysieren. Es genügt, zu fühlen und zu sein. Hier ist ein Mann nicht allein, sondern Teil von allem, was er sieht. Er hat teil an der Harmonie des hohen Himmels, des knospenden Landes und der ragenden Bäume. Er gehört zu den kristallenen Flüssen, die von den dunklen Bergen herniederströmen, zu den orangefarbenen Feuern, die die Nacht erwärmen, zur Luft, die durch das wogende Gras flüstert.

Ich liebe diese Landschaft und bin dankbar dafür, daß sie mir geschenkt worden ist.



Sonne und Mond zusammen schufen die Merdosi und schenkten ihnen Walonka.

Ein Traum?

Ich bin ein Mann, und ein Mann verbringt die Hälfte seines Lebens mit offenen Augen und die andere Hälfte in Träumen. Beides gehört zusammen. Ein Mann kann nicht ohne Träume leben; und ein Traum kann nicht existieren, ohne gelebt zu werden.

Es ist schön zu träumen und sich damit zu erfrischen. Es liegt Weisheit in den Träumen. Meine Träume sagen mir die Wahrheit und erklären mir, was ich wirklich wünsche.

Manchmal ist ein Traum natürlich nicht ganz klar, sondern muß ausgelegt werden. Es gibt Merdosi, die besonders geschickt in solchen Auslegungen sind. Und zweimal im Jahr träumen wir alle gemeinsam ...

Es ist gefährlich, etwas daran zu ändern. Wenn man nicht bei der alten Art bleibt, geraten die Träume durcheinander, und man weiß nicht mehr, was richtig und was falsch ist.

Es ist klug, die Welt so hinzunehmen, wie sie uns gegeben worden ist. Unser Leben ist immer angenehm gewesen.

Und doch ...

Manchmal sind die Träume sonderbar. Es gibt Sehnsuchtsträume, die von unbekannten Ländern erzählen. Es gibt unruhige Träume, nach denen ein Mann unglücklich ist und fühlt, daß ihm irgend etwas fehlt.

Es ist besser, solche Träume nicht zu beachten.

Es ist besser, alles so zu lassen, wie es war, immer und ewig.

(Frage mich nicht ...)



Ich bin ein Junge.

Ich habe im Dorf bei den Frauen und den alten Männern gelebt und unten am Fluß gespielt. Ich habe den Erwachsenen nicht alle meine Träume erzählt, weil ich mich geschämt habe. Ich glaube, ich bin glücklich gewesen, aber es gibt Zeiten ...

Ich habe gesehen, wie die Männer ins Dorf kamen, und die Spannung gefühlt, die in der Luft lag. Manchmal habe ich beobachtet ...

Ich habe gesehen, wie die Männer in den großen Wald zurückgingen, und so sehr gewünscht, ich könnte mit ihnen gehen.

Meine Zeit kommt. Ich bin schon fast ein Mann.

Sie werden auf der Felsenkante über dem Fluß ein großes Feuer anzünden und uns zusammenbringen, vier Jungen und vier Mädchen. Wir werden zusammen trinken, und die Älteren werden meine Gedanken lesen. Ich hoffe, daß sie nicht alles sehen werden!

Wenn wir reif sind, werden wir zu dem ›Platz‹ gebracht werden, vier Jungen und vier Mädchen, und dort allein bleiben, bis wir nicht mehr Jungen und Mädchen sind.

Renna hat von mir geträumt. Ich weiß es, weil sie selbst es mir gesagt hat.

Ich kann die Zeit kaum noch erwarten!

Ich will ein Mann sein!

Und später, viel später, kann ich in den großen Wald gehen und mir einen Baum suchen ...



Ich sehe es.

Ich komme vom Himmel in einer Kugel aus Metall, die auf einer Lichtung landet. Ich trete hinaus in die Luft von Walonka. Ich muß niesen.

Wie sonderbar ich mit meinen kurzen Armen, den komischen Kleidern und dem Gewehr in der Hand aussehen muß! Ich stecke voller Fragen. Mein Verstand ist eiskalt.

Ich bin ein Fremder.

Ich gehe in den Wald, ohne nach oben, zum Dach der Welt, zu blicken. Ich habe den Kopf voller Pläne, Entwürfe, Überlegungen.

Ich bin anders.

Ich gehe zu den Merdosi. Ich bin etwas Neues für sie, etwas Unbekanntes, Gefährliches.

Was will ich mit meinem kalten, verschlossenen Verstand?

Was will ich mit meinen Worten erreichen, die nichts als Worte sind?

Ich bin die Veränderung.

Sie müssen mich fürchten. Sie können kein Vertrauen zu mir haben.

Aber ich komme, ich komme, komme ...

Geh weg, geh weg!

Ich komme, ich komme ...

Geh zurück, geh zurück!

Ich komme, ich komme ...



Klopfen.

»Wer ist da?«

DUNKELHEIT!
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Monte Stewart öffnete die Augen.

Anfangs war er verwirrt. Unter sich fühlte er etwas Hartes, griff mit der Hand dorthin und berührte Felsen. Er setzte sich auf und kniff die Augen zusammen. Ihn schwindelte, und er fühlte sich schwach. Zur Rechten sah er etwas Helleres ...

Natürlich! Er war in einer der Dorfhöhlen. Während der Vernehmung hatte er das Bewußtsein verloren ...

Schlagartig fiel ihm alles wieder ein.

Er sprang auf, lief zum Eingang der Höhle und steckte seinen Kopf hinaus. Er grinste wie ein Idiot. Um ihn herum lag das Dorf im Schlaf, seltsam schön im ersten blassen Morgenlicht. Der silberne Wasserfall murmelte, der sich windende Fluß sah wie ein gläsernes Band aus. Der tiefe, dunkle Wald wirkte einladend.

Er war an der Grenze zwischen Tag und Nacht.

Er spürte keine Furcht mehr, keine Sorgen, keine Unsicherheit.

Er brauchte keine Fragen mehr zu stellen.

Er wußte!

(Hatte er nicht ebenso in ihre Seelen geblickt wie sie in seine? Er kannte die Entscheidung der Merdosi so gut wie sie selbst.)

Er war frei.

Mehr als das: er hatte gewonnen  sie alle für sich gewonnen.

Er war überrascht über diesen Ausgang, obwohl er ihm jetzt auch wieder wie selbstverständlich vorkam. Er war überrascht und stolz. Stolz auf sich selbst, stolz auf sein Volk, stolz auf die Merdosi. Und er war dankbar für die Bestätigung, die sein Leben erfahren hatte.

Sein ganzes Leben lang hatte er die Überzeugung gehabt, daß zwischen Menschen immer ein Verständnis möglich war. Wie vielen Menschen war es beschieden, eine so dramatische Bestätigung für das zu erhalten, was sie ihr Leben lang gedacht und gelehrt hatten?



*



Das Urteil?

Es war nicht einfach um die Frage »schuldig oder nicht schuldig« gegangen. (Was war das Verbrechen? Was war das Gesetz?)

Es war eine Sache der Auffassung.

Die Merdosi hatten ihn als Mann anerkannt, als menschliches Wesen, das weder ganz gut noch ganz böse war. Sie hatten die Verwandtschaft anerkannt, die zwischen ihnen und seinem Volke bestand. Sie hatten auch die Unterschiede erkannt und achteten sie.

Vielleicht wäre es ihnen lieber gewesen, wenn sie nie Erdmenschen kennengelernt hätten. Aber die Erdmenschen waren nun einmal gekommen, und die Merdosi waren entschlossen, mit dieser Tatsache fertig zu werden.

Sie liebten ihre Welt so, wie sie war, waren jedoch klug genug einzusehen, daß sie selbst keineswegs vollkommen waren. Sie mußten noch vieles lernen  ebenso wie die Erdmenschen. Es würde Zeit kosten und nicht leicht sein, doch sie waren bereit, es zu versuchen. Sie wußten nicht, wohin der neue Weg führen könnte, aber wenn alle Menschen ihn zusammen gingen, mußte er gut sein.

Lange stand Monte und wartete auf den neuen Tag. Er beobachtete, wie ein Stern nach dem anderen verblaßte.

Die Merdosi hatten ihm ins Herz und in den Verstand geblickt und Vertrauen zu ihm gewonnen. Wie aber stand es mit seinem eigenen Volk? Was würde es in den nächsten Jahren mit Walonka tun? Konnte er den Menschen der Erde vertrauen?

Wenn die Merdosi den Fremden Vertrauen schenkten  durfte er selbst dann zweifeln?

Aber es ging um mehr als um Vertrauen.

Es gab Arbeit zu tun!

Er stieg den Pfad zum Grunde des Cañons hinunter und ließ das schlafende Dorf hinter sich. Er brauchte ihnen nicht zu erzählen, ob er ging und wohin  sie wußten es schon.

Er schritt an dem murmelnden Fluß entlang.

Gerade, als die große, weiße Sonne über den Bergen aufflammte, verschwand er unter den Bäumen des Waldes.



Am späten Nachmittag erreichte er die kleine Lichtung. Die zerrissenen Zelte standen noch. Die blanken Raumanzug-Helme lagen noch dort, wo sie hingeworfen worden waren. An der Feuerstelle lagen verkohlte Holzklötze.

Trotz der Hitze schauerte Monte zusammen. Er war nicht allein hier; war umringt von aufmerksamen Augen, Augen von Lebenden und Augen von Toten. Zwei verschiedene Arten von Erinnerungen beherrschten ihn  seine persönlichen und die der Merdosi. Er war der Forscher, der seinen Fuß in ein fremdes, unbekanntes Land setzte, und zugleich der Eingeborene, der ihn beobachtete, ihn fürchtete und über ihn nachdachte.

Er setzte sich auf einen Stein, um auszuruhen, und stützte sein bärtiges Kinn in die Hände. Das Problem war dasselbe wie vorher  das Anknüpfen von Beziehungen zu einem anderen Volk. Nur war das andere Volk zuerst das der Merdosi gewesen  jetzt war es sein eigenes.

Sein eigenes Volk ...

Ein Anfall von Heimweh überfiel ihn, stärker, als er es je erlebt hatte. Das hier war nicht seine Welt, konnte es niemals werden. Er sehnte sich nach den Landschaften, die ihm vertraut, nach der Sonne, die kein weißer Schmelzofen am fremden Himmel war. Er hatte seine Arbeit getan  oder etwa nicht? Mehr konnten sie bestimmt nicht von ihm verlangen. Er brauchte nur das Raumschiff anzurufen und nach Hause zu fliegen.

(Nach Hause  das schönste Wort in jeder Sprache! Den glänzenden Schnee der Rocky Mountains wiedersehen, die Bergwiesen im Frühling, die Bücher an den Wänden seines Arbeitszimmers. Eine Tasse dampfenden Kaffee trinken, in seinem Bett schlafen, ein vernünftiges Männergespräch führen! Und wer kümmerte sich um die Blumen, die Louise gepflanzt hatte?)

Das war noch nicht alles. Er würde berühmt sein, ein großer Mann, ein Held, beneidet von allen, der erste auf seinem Gebiet.

Er stand auf, stopfte seine Pfeife und machte sich an die Arbeit. Er richtete die verwüsteten Zelte etwas her, zündete ein Feuer an und kochte sich eine Mahlzeit. Dann stellte er das Diktiergerät zurecht und versank in Nachdenken.

Was er jetzt diktieren würde, war die wichtigste Arbeit seines ganzen Lebens, möglicherweise das Wichtigste, das überhaupt jemals diktiert oder geschrieben worden war.

Er versuchte, sich der Menschen zu erinnern, die er mit seinen vielleicht unzulänglichen Worten erreichen mußte. Admiral York  kein Mann, der sich leicht überzeugen ließ. Tom Stein und Janice  ihre Erinnerungen an die Merdosi waren alles andere als angenehm. Don King, ein Zyniker, der sich kaum etwas aus Träumen machte. Mark Heidelman. Der Generalsekretär.

Und außer ihnen gab es viele andere, Politiker, Zeitungsleute, Experten.

Was würde er selbst von der Geschichte über die Merdosi gehalten haben, wenn er Sirius Neun nie selbst betreten hätte? Er malte sich aus, wie er in seinem Arbeitszimmer saß, sauber und gepflegt, mit skeptischen Blicken. Wie ein Student zu ihm hereinstürzte, voll von der wundervollen Merdosi-Geschichte. Und er hörte fast den beißenden Sarkasmus seiner Kommentare.

Draußen war es dunkel geworden, und er hatte eine Lampe aufgestellt. Ausdruckslos starrte er auf das Diktiergerät. Wie konnte er seine Erlebnisse schildern, ohne für einen Idioten gehalten zu werden, für einen romantischen Dummkopf? Wie sollte er die Größe des Opfers klarmachen, was die Merdosi brachten, indem sie die Fremden aufnahmen? Wie die kleineren Opfer, die sein Volk bringen mußte: Zurückhaltung, Klugheit, Bescheidenheit?

Er konnte seine Geschichte nur nach bestem Können erzählen und hoffen, daß die Wahrheit sich durchsetzte und überzeugte.

Es war eine sehr einfache Geschichte.

Es kamen keine Übermenschen darin vor, keine tierischen Wilden, keine Ungeheuer.

Es waren nur eben Menschen, die einen etwas anderen Lebensweg eingeschlagen hatten, menschliche Wesen, die zum Teil mehr, zum Teil weniger vorgeschritten, besser und schlechter waren.

Er hielt es für eine gute Geschichte, für die Geschichte eines Versprechens, eines Anfangs. Aber er konnte das Ende nicht selbst schreiben. Das würden andere Menschen auf der Erde tun.

Er ging ans Werk.



Zwei Tage kostete es ihn, bis er fertig war.

Dann legte er sorgfältig das Manuskript auf den Klapptisch neben das Diktiergerät. Sein zerdrücktes Notizbuch legte er obenauf.

Er hatte nichts verborgen, nichts zurückgehalten.

Er wartete auf die Stunde, während der die Erkundungskugel Tag für Tag für einen Anruf von ihm bereit war, und rief sie über das Sprechgerät an.

Er sprach schnell, erklärte Ace, was er getan hatte und wo das Material lag, was er jetzt zu tun beabsichtigte und daß er gesund sei.

Zuletzt äußerte er ein paar Bitten: Tabak, Lebensmittel, Kleidung, und schaltete aus, ohne auf eine Antwort zu warten. Er hätte es nicht ertragen, Aces vertraute Stimme zu hören  sie hätte ihn zu sehr an die Heimat erinnert.

Und er durfte noch nicht nach Hause gehen. Noch nicht.

Vielleicht kam er überhaupt nie wieder nach Hause.

Wenn er in das Schiff zurückgekehrt wäre, hätte Admiral York ihm nie erlaubt, wieder nach Walonka zu gehen. Und Monte wußte, daß es dann nicht schwierig gewesen wäre, ihn zu überreden, daß er seine Arbeit getan hätte und nicht mehr hier gebraucht wurde.

Dabei war diese Arbeit durchaus noch nicht getan. Er hatte erst die allerersten Anfänge hinter sich. Es genügte nicht, sich oberflächlich mit einem Volk anzufreunden. Er mußte eine Brücke der Sympathie, wirklicher Freundschaft und wahren Verständnisses schaffen. Und diese Brücke mußte er selbst sein. Es gab keine andere.

Eines Tages würde das Schiff von der Erde zurückkommen.

Bis dahin mußte er fertig sein.

Er zog sich um und steckte alle Taschen voller Tabak. Weiter nahm er nichts mit. Er trat aus dem Zelt, ging über die Lichtung und in den Wald hinein.

Er warf keinen Blick zurück.

Zwischen den Zweigen gab es hier und da offene Stellen, durch die man den blauen Himmel sehen konnte, aber er vermied es, hinaufzublicken. Er wollte die graue Erkundungskugel nicht herunterkommen sehen. Er wollte auch nicht an das große Schiff erinnert werden, das seine einzige Verbindung zur Heimat bildete.

Er ging zu dem hohlen Baum, an dem Volmay warten würde. Sie hatten viel zusammen zu träumen.


Nach dem Anfang





Es dauerte vier Jahre.

Vier lange, tätige Jahre. Obwohl Monte ganz in einer Kultur aufging, konnte er sich doch vorstellen, was in der anderen geschehen würde. Das Raumschiff mußte elf Monate gebraucht haben, um von Sirius Neun zur Erde zu gelangen. Die Rückreise würde noch einmal elf Monate dauern. Also hatten die Menschen auf der Erde zwei Jahre und ein paar Monate Zeit gehabt, Entschlüsse zu fassen.

Zu welcher Entscheidung waren sie gekommen und wie? Durch Zeichnungen, Leitartikel und öffentliche Debatten? Oder durch geheime Besprechungen der Vereinten Nationen?

Nun  das spielte keine große Rolle.

Sicher war jedenfalls, daß die Männer von der Erde zurückkommen mußten.

Aber wie sie kommen würden und mit welcher Absicht ...

Darauf kam es an, und das war die Sorge, die viele Tage und Nächte lang an Monte nagte.

Seltsame vier Jahre waren es gewesen. Auf der einen Seite die Spannung und Aufregung des Erforschens einer neuen, unbekannten Zivilisation. (Jetzt fühlte er nach, wie den Männern zumute gewesen war, die als erste die Ruinen der Maya gesehen hatten, die verborgenen Grabkammern des alten Ägypten, die Eskimo-Schamanen.) Auf der anderen Seite die Einsamkeit, die ganz besondere Form der Einsamkeit, die ein Mann spürt, der völlig von seiner Art abgeschnitten ist. Nie würde er ganz und gar zu den Merdosi gehören können er sehnte sich nach der Erde und war dennoch kein ganzer Erdenmensch mehr.

Jede Veränderung war schwer.

Er hatte neue Freunde gefunden, und besonders Volmay gehörte zu den bemerkenswertesten Männern, die er je gekannt hatte. Aber Monte vermißte trotzdem seine alten Freunde, die Männer und Frauen, die früher sein Leben geteilt hatten. Louises Verlust schmerzte immer noch stark.

Vielleicht wurde er alt, kam in die Jahre, in denen ein Mann Verbindungen zur eigenen Vergangenheit sucht, den Kreis des Lebens schließen möchte.

Auch eine schwere Krise hatte er hinter sich.

Jetzt wunderte er sich darüber, daß er nicht vorher daran gedacht hatte. Sie war untrennbar von seiner Lage. Als die Merdosi seinen Verstand, seine Seele prüften, sahen sie mehr darin als seine Persönlichkeit, seinen Charakter und den seines Volkes. Sie sahen zugleich die Möglichkeit ihrer eigenen Zerstörung und eine neue Art von Wissen.

Werkzeuge und Waffen waren für sie immer ein Bekenntnis der Schwäche gewesen. Als sie sich jetzt den Menschen der Erde gegenübergestellt sahen, konnten sie nicht umhin, ihre eigene Schwäche zu erkennen. Sie erkannten den Vorteil, den Waffen boten, genauso, wie Monte die Vorteile der Technik des Gedankenlesens und der Übertragung von Gefühlen erkannte. Wenn man beides vereinigte, verfügte man über eine Macht, wie man sie sich nicht größer wünschen könnte.

Einige der jüngeren Merdosi fingen an zu experimentieren. Durch das Medium seines Verstandes und Wissens waren sie imstande, Jahrtausende zu überspringen. Natürlich konnten sie keine Raketen mit Atomsprengköpfen bauen  Monte hätte es selber nicht gekonnt. Aber auch Bogen und Pfeile waren Waffen.

Es machte die Lage sehr viel kritischer. Ein Pfeil kann ebenso gut töten wie eine Kugel oder eine Bombe. Und ein Tod würde nach Wiedervergeltung rufen. Wenn es dazu käme, würde Montes Leben zu einem traurigen Witz herabgewürdigt werden.

Vier sonderbare und sorgenvolle Jahre ...

Mit gemischten Gefühlen beobachtete Monte an einem Frühlingstag das Erscheinen des Raumschiffes.

Das riesige Schiff füllte scheinbar den Himmel, verdunkelte die Sonne und machte keinerlei Versuche, nicht gesehen zu werden.

(Eine Machtdemonstration?)

Landungskugeln lösten sich vom Mutterschiff und sanken nach unten. Monte zählte zwanzig. Sie glitzerten im Sonnenlicht wie unheilbringende Metallblasen.

Sie landeten.

Bedrückt sah Monte zu, wie Soldaten herausstiegen.



Sie stellten sich in Reihen auf wie Spielzeugsoldaten zur Parade. Hinter ihnen standen sechs Männer in Zivil. Das wenigstens war ermutigend. Monte hätte viel für ein gutes Fernglas gegeben.

Volmay lächelte müde wie immer. »Sie sind gekommen, um dich von den Ungeheuern zu befreien, mein Freund.«

»So sieht es aus.«

»Was werden wir tun?«

»Willst du mit den anderen sprechen, Volmay, und ihnen sagen, sie sollten sich ruhig verhalten und Geduld haben? Erkläre ihnen, daß es irgendein Mißverständnis gegeben habe.«

»Das will ich tun. Und du?«

Monte zuckte mit den Achseln. »Wenn sie so fest dazu entschlossen sind, werde ich hingehen und mich befreien lassen.«

»Allein?«

»Es wäre das Beste, glaube ich.«

»Werden sie auf das hören, was du ihnen zu sagen hast?«

»Das werden sie. Falls sie nicht Befehl haben, sofort zu schießen, wenn sie jemanden sehen.«

»Du wirst vorsichtig sein?«

»Ja.«

»Ich wünsche dir alles Gute. Wir werden warten.«

Monte steckte sich die leere Pfeife zwischen die Zähne. Er trat aus dem Schutz des Waldes hervor und ging auf die Soldaten zu.



Die Soldaten sahen ihn kommen. Sie blieben als Schutz vor den sechs Zivilisten stehen.

Monte stemmte seine Hände in die Hüften, holte tief Luft und betrachtete sie von oben bis unten, er selbst zerlumpt, mager, bärtig, mit eiskaltem Blick.

»Macht Platz!« sagte er.

Einer der Soldaten nieste.

Ein Oberst trat vor. »Seien Sie vernünftig, Sir! Wir wissen, daß Sie eine Menge durchgemacht haben. Aber wir haben Befehle, denen wir ...«

»Großartig!« Monte wurde immer ärgerlicher. »Wenn ich so sagen darf, Oberst: wir kommen hier ohne Ihre Elefanten im Porzellanladen aus. Die Merdosi sind dort im Wald und beobachten jede Bewegung, die Sie machen. Sie sind uns freundschaftlich gesinnt, mehr als das  sie vertrauen uns. Aber deshalb müssen Sie die Soldaten hier verschwinden lassen.«

Der Offizier errötete und gab sich alle Mühe, Haltung und Würde zu wahren, mußte jedoch unversehens niesen. »Ich habe meine Befehle ...«

»Einen Augenblick, bitte!« Ein großer Zivilist drängte sich durch die Soldaten. Sein Haar war grauer, als Monte es in Erinnerung hatte, sein lächelnder Blick jedoch derselbe wie früher. »Monte, bist du es wirklich?«

»Bob!« Monte lachte und schlug ihm auf die Schulter. »Bob Cotten! Das letzte Mal habe ich dich ...«

»Auf dem Kongreß in Denver gesehen, nicht wahr? Das ist lange her! Mann  du siehst wie ein Gespenst aus! Was haben sie mit dir angestellt?«

»Hast du hier etwas zu bestimmen, Bob?«

Bob Cotten grinste. »Nun  ich bin der neue Chef-Anthropologe für die Beziehungen zu den Eingeborenen. Also sozusagen eine Art Nachfolger für dich.«

»Den Posten kannst du haben. Junge, bin ich froh, dich zu sehen! Kannst du nicht das verdammte Militär hier wegschaffen? Es ist alles in Ordnung, wenn die Soldaten es nicht durcheinanderbringen.«

»Ganz sicher?«

»Ja. Mußt du es in dreifacher Ausfertigung unterschrieben haben?«

»Nicht nötig! Dein Wort genügt mir, Monte. Aber du mußt noch mit den großen Tieren sprechen.«

»Wen hast du mitgebracht? Den Generalsekretär?«

»Nicht ihn selbst. Er hat eine Fünf-Männer-Kommission mitgeschickt. Sie haben einen hochtrabenden Titel bekommen  Extraterrestrial-Relations  sind aber okay. Je ein Mann aus den Vereinigten Staaten, Rußland, England, China und Indien. Sie werden dir keine Schwierigkeiten machen, wenn du vernünftig mit ihnen sprichst. Aber nach dem, was hier passiert ist, will verständlicherweise keiner neue Wagnisse eingehen.«

»Ich habe dir doch gesagt, daß alles in Ordnung ist!« Monte wandte sich zu dem Offizier um. »Wenn der Oberst so gut ist, seine Truppen etwas zurückzuziehen ...«

Der Offizier streckte die Hand aus. »Sicher, Sir! Ich freue mich darüber, daß wir Sie gefunden haben, Dr. Monte Stewart!«

Monte nahm die Hand und schüttelte sie. »Tut mir leid, daß ich so gereizt war, Oberst. Dafür lade ich Sie später zu einem Drink ein.«

Der Oberst lächelte und mußte niesen. »Ich könnte einen brauchen!«

Bob Cotten führte ihn zu den fünf wartenden Männern.

Sie alle lächelten ihm entgegen.

Monte fühlte, daß ihm ein schweres Gewicht von den Schultern genommen wurde. Er hätte vor Freude weinen mögen.

Jetzt würde alles gut werden.



Später am selben Nachmittag kam es zur ersten Begegnung der beiden Gruppen, und zwar in einer kleinen Waldlichtung nicht weit von Volmays Baum.

Äußerlich war es kein sehr dramatisches Treffen. In Wirklichkeit, dachte Monte, gab es auf beiden Welten nur zwei Menschen, die das Ungeheure, das hier geschah, bis ins letzte würdigen konnten.

Einer war er selbst.

Volmay war der andere.

Jetzt standen beide abseits und genossen das Schauspiel. Beide mußten an eine andere Begegnung denken, die ihnen so lebendig vor Augen stand, als ob sie erst gestern gewesen wäre, und die  von einem anderen Standpunkt aus betrachtet  ein ganzes Zeitalter zurücklag.

Volmay hatte dort gestanden, erstarrt vor Angst. Monte war auf ihn zugetreten, in einer Hand das Stück Fleisch, in der anderen die Beeren.

»Monte«, hatte er gesagt und auf sich selbst gezeigt.

Und jetzt war alles so leicht.

Monte hatte Bob Cotten und die UNO-Kommission zur Lichtung geführt. Sie waren unbewaffnet und hatten die Soldaten zurückgelassen. Die Männer der Merdosi warteten auf sie; ihre Bogen und Pfeile hatten sie ins Gebüsch geworfen.

Einer der Merdosi trat vor und schüttelte die Hand des Inders, strahlend vor Freude darüber, daß er sein Wissen um irdische Bräuche zeigen konnte. »Du bist meinem Volk willkommen!« sagte er auf englisch.

»Wir sind in friedlicher Absicht gekommen«, sagte der Inder, stolz darauf, daß er diesen Satz in der Merdosi-Sprache aussprechen konnte. (Charlies Tonbänder und Aufzeichnungen waren von großem Nutzen gewesen.) »Ich möchte dir meine Freunde vorstellen.«

Alles ganz einfach.

Nichts Besonderes.

Monte blickte zu Volmay hinüber, und der alte Mann blinzelte ihm zu.



In dieser Nacht schlief Monte in einem Zelt. Er war noch nicht auf das Leben im Raumschiff vorbereitet. Draußen brannte ein kleines Feuer und erhellte die geheimnisvolle, schweigende Welt um das Zelt herum.

Eine leichte Brise fing an zu wehen und flüsterte in den Bäumen von silbrigen Flüssen, schlafendem Grasland und fernen Bergen. Ein großer, gelber Mond schwebte über dem Rand des schwarzen Waldes.

Vielleicht sprachen die Schatten des Mondes zu ihm, während er schlief; wer will das wissen?

Denn wieder kamen die Träume zu ihm, wie sie früher gekommen waren. Aber diesmal waren es andere Träume als früher: die Träume, die ein Mann träumt, wenn er seine Aufgabe bewältigt hat und allein ist.

Monte Stewart lächelte im Schlaf.

Er träumte den schönsten aller Träume, den Traum der zauberhaften Verheißung, den Traum von der Heimkehr.
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